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Iwiſchenfälle 


Zwei Zwiſchenfälle auf internationalen Kongreſſen, 
die der Verſtändigung dienen ſollen, unmittelbar gegen 
Deutſche verurſacht oder beſſer gejagt gegen die von ihnen 
verfochtenen Theſen, iſt ein bißchen viel und man Lann nicht 
an ihnen vorbeigehen, wenn auch nach Meinung der Trä⸗ 

er ſolcher Ideen, die Dinge beigelegt ſind. Der Nachge⸗ 
ſchmack, der trotzdem verbleibt, iſt geneigt, eine Atmoſphäre 
zu ſchaffen die der Verſchärfung der Gegenſätze dient und 
nicht zur Verſtändigung reift. Man iſt in deutſchen Krei⸗ 
fen fo jeit Jahren gewohnt, Dinge hinzunehmen, als wenn 
es wirklich ſo weit wäre, daß am „deutſchen Weſen die Welt 
geneſen“ könnte. Die Stimmung, die der Geiſt von Weimar 
in der Welt nicht gelten läßt, ſondern auf den Geiſt derer 
von Weſtarp und Hindenburg hindeutet, iſt nicht ganz unbe⸗ 
rechtigt und der Kurs, der im Reich eingeſchlagen wird, iſt 
ſchuld, daß ſolche Zwiſchenfälle wie in Genf und Paris mög⸗ 
lich find. Gerade das Auslandsdeutſchtum hat alle Urſachen, 
lelche Vorgänge zu beobachten, wenn der Fortſchritt zur 
Verſtändigung nicht ganz unterbunden werden ſoll. 

Auf dem Genfer Nationalitätenkongreß ſind die deut⸗ 
ſchen Minderheiten überwiegend vertreten geweſen. Der 
Vertreter der Minderheiten Deutſchlands hat eine Erklä⸗ 
rung abgegeben, daß dieſe Minderheiten in Zukunft den 
Kongreſſen fernbleiben, weil ſich dieſer Kongreß geweigert 
„die frieſiſchen Minderheiten in Deutſchland in ſeinen 
nd aufzunehmen. Weiter heißt es in der Erklärung, 
aß gerade Deutſchland in der Minoritätenpolitik zurück⸗ 
e und die Löſung, die man mit der däniſchen Minder⸗ 
getroffen hat, nicht befriedige, die polniſche Minder⸗ 
heit fühlt ſich jedenfalls in jeder Beziehung vernachläſſigt 
und doch ſind es gerade die deutſchen Minderheiten im Aus⸗ 
tlande. die ſich immer gegen das Staatsvolk wenden, weil 
te fi unterdrückt fühlen. Bekannte Sätze, die wir aber 
wiederholen, weil ein Körnchen Wahrheit darin enthalten 
iſt. Warum ſollen die Frieſen Deuſſchlands nicht als Min⸗ 
derheit anerkannt werden? Weil es den Ultradeutſchen 
nicht paßt; aber wenn irgendwo ein paar Juden aus Ar⸗ 
menien kommen, dann ſind es eine Minderheit, ſie ver⸗ 
größern den Troß des deutſchen Nationalismus an ſolchen 
Kongreſſen und ſie ſind zur Aufnahme reif. Was wäre es 
0 für ein Verbrechen geweſen, die ganz unbedeutende 
Zahl von Frieſen in Deutſchland als Minorität gelten zu 
allen; ein Verbrechen, weil fie es nicht wie die anderen ner: 
ſtanden haben, ſich nach dem noch zu ſchaffenden Statut des 
Kongreſſes zentral zu organiſieren? Oder wollen die Ultra⸗ 
deutſchen behaupten, daß es keine Frieſen gibt, die deutſche 
Staatsbürger ſind? Erinnert ſie in Polen nicht an die Ka⸗ 
chuben, mit denen das gleiche Spiel getrieben wird, wie 
mit den Frieſen in Deutſchland, daß ſie ſich nicht als eine 
Minorität fühlen ſollen? Aber am deutſchen Organiſati⸗ 
onsgeiſt iſt manches verpatzt worden, warum alſo ein Ge⸗ 
ſchrei, daß unter Führung der Polen die deulſchen Minder⸗ 
heiten ausgeſchieden find. Gewiß iſt in der Erklärung des 
len etwas Theaterdonner, aber ſie ſchieden aus dem 
Kongreß aus und das iſt ein Minus, welches die beſten Res 
ferate über die kommenden Aufgaben nicht hinwegwiſchen 
können. Verurſacht durch eine deutſche Kurzſichtigkeit, wie 
ſie dem deutſchen Nationalismus würdig iſt. Denn in 
Genf waren nicht Freunde ehrlichen Verſtändigungswillens, 
ſondern die Träger des Geiſtes, an deſſen Weſen die Welt 
Be ſoll. Die wenigen Ausnahmen ändern nichts an 
it 


er Tatſache, daß der ganze Kongreß unter dem Eindruck 

and, daß er eine unter deutſchem Einfluß ſtehende Orga⸗ 
niſation iſt, über deren Entſtehung man ja die verſchieden⸗ 
ſten Gerüchte kolportiert. 

Als unſer Freund, Genoſſe Loebe, feine Rede auf der 
parlamentariſchen Union in Paris hielt und auf Deutſch⸗ 
lands außenpolitiſche Wünſche hinwies, war er ſich wohl 
darüber im voraus klar, daß dieſe Wünſche von franzöſi⸗ 
ſcher Seite eine Beantwortung finden werden. Hüöchſt bes 
dauerlich, daß de Jouvenel der Völkerbundsfreund es ſein 
mußte, der dem Geiſte Poincarees Ausdruck gab. deſſen 
Außenminiſter er ſpäter werden will. Gewiß eine üble Hetze, 
aber zur Freude der Polen und anderer „Gönner“ Deutſch⸗ 
lands ein Beweis, daß man vieles am deutſchen Geiſt aus⸗ 
zuſetzen hat. Denn außer dem Häuflein Demo’raten und 
den Sozialiſten im Reich iſt in an in Deutſchland nicht an die 
Verſtändigungstheſe gebunden. ſondern an den Kurs der 
Deutſchnationalen, die trotz Streſemann den Kurs der 
Außenpolitik beſtimmen. And wäre nicht die Sozialdemo⸗ 
kratie, man würde noch ganz andere Töne anſchlagen, aber 
5 der Grenzen Deutſchlands weiß man mehr, als es 

ie um Hindenburg und Geßler in ihrem begrenzten Uns 
tertanenverſtand begreifen wollen. Der deutſche Geiſt be⸗ 
ginnt wieder Saaten zu ſäen, an welchen die Kataſtrorhe 
von 1914 reifen konnte und gegen dieſe Saat wenden ſich 
viele Freunde Deutſchlands denen das Verſchwinden des 
„Geiſtes von Weimar“ im Reich eine drohende Gefahr für 


ganz Eurapa iſt. Nur zwei Zwiſchenfälle, aber deren Be⸗ 


deutung abzuſchätzen, verſteht man in Kreiſen der Ultra⸗ 
deutſchen nicht. Mögen ſie auch durch Mehrheitsbeſchlüſſe 
verkleiſtert werden, ihre Nachwirkung wird bleiben und 
hierin liegen die Gefahren für die friedliche Löſung euro⸗ 
päfſcher Fragen. N Il. 


Schüaings Anwort un de Jouvene 


Deukſchland ſteht feſt zum Cocarnopakt — aber auch auf Erfüllung 
der Verſprechungen — Kein Hineinziehen in eine antiruſſiſche Politik 


Paris. In ſeiner Antwort auf die geſtrigen Erklärungen 
de Jouvenels führte Prof. Schückieng für die deutſche 
Gruppe der interparlamentariſchen Union aus. er fürchte, daß 
die Ausführungen de Jouvenels dem großen Ziel der interna⸗ 
tionalen Verſtändigung nicht gedient! hätten. Zinächſt war in 
dieſen Ausführungen ein tatſächlicher Irrtum. Niemals habe 
der deutſche Reichstagsausſchuß den Vorwurf gegen Belgien er- 
hoben, daß es ſelbſt ſeine Neutralität verletzt hätte. Zu der 
Frage der belgiſchen Neutralitätsverletzung habe ſich der 
Ausſchuß überhaupt noch nicht geäußert. Er habe alle 
Unterſuchungen hierüber zurückgeſtellt. 

Durch den Vorwurf der alleinigen Kriegsſchuld ſühlt 


ſich, auch wenn das Regierungsſyſtem gewechſelt hat, das ganze 


deutſche Volk in ſeiner Ehre getroffen. Es muß deshalb das 
Recht für ſich wahren, die Kriegsſchuldfrage weiter objektiv zu 
klären. Es iſt höchſt bedauerlich, daß zwei Jahre, nachdem die 
ganze Welt den Locarnovertrag als ein Werk der Be⸗ 
freiung begrüßt hat. die Bedeutung dieſes Vertrages an dieſer 
bedeutſamen Stelle in Frage geſtellt worden iſt. Es iſt in unſer 
aller Augen unbegreiflich, daß geſtern mit ſolcher Schärfe 
dieſes Werk als unzureichend bezeichnet worden iſt, hinter 
dem der Wille der vertragſchließenden Völker ſteht, und in dein 
die geſamte Welt diesſeits und jenſeits des Ozeans die 
ur beſte Sicherung bes Friedens 

erblickt. die unter den heutigen Verhältniſſen geſchaffen werden 
konnte. Der Redner hat zwei Gründe gegen den Wert des 
Locarno⸗Vertrages geltend gemacht: einmal die Zuſicherung, die 
Deutſchland gegeben worden iſt für den Fall, daß auf Grund des 
Artikels 16 des Völkerbundspaktes der Völkerbund eine inter⸗ 
nationale Exekution verhängen ſollte, zum anderen den Abſchluß 
des Berliner Vertrages zwiſchen Deutſchland und Rußland. Was 
die erſte Beanſtandung anbelangt, ſo handelt es ſich um nichts 
weiter als um eine Anerkennung der beſonderen Situation, 
in der ſich das deutſche Volk durch ſeine Abrüſtung befindet. Hier 
it die entſprechende Formel des Artikels 11 des Genfer Proto⸗ 
kolls einfach bei Eintritt Deutſchlands in den Völker⸗ 
bund in das betreffende Schreiben der Vertragsgegner Deutſch⸗ 
lands aufgenommen worden. Wie kann man es dem deutſchen 
Volke verübeln, daß es beſtrebt war, ohne die großen Kampf⸗ 
mittel der Gegenwart den Zuſtand des einſeitigen 
Elends von ſeinem Lande fernzuhalten, daß die Verwicklung in 
kriegeriſche Aktionen für uns mit ſich bringen mußte. 


Was den Berliner Vertrag anbetrifft, 

ſo iſt dieſer der Ausdruck des Beſtrebens geweſen, Befürchtungen 
zu zerſtreuen, daß Deutſchland ſich durch feine Verein bagung 
mit den Weſtmächten und den Eintritt in den Völkerbund 
auf eine planmäßige anti⸗ruſſiſche Politik feſtgelegt habe. Die⸗ 
ſem Ziele entſprechend enthält auch der Berliner Vertrag ſo⸗ 
wohl in ſeinen vier Paragraphen wie in dem beifolgenden No⸗ 
tenwechſel nichts, was den durch Deutſchland in Locarno 
und Genf übernommenen Verpflichtungen widerſpräche. Ich 
muß nochmals mein Bedauern ausſprechen, daß die Worte 
jenes Redners ſo wirken mußten, als ob der deutſchen 
Politik ein Doppelſpiel vorzuwerfen ſei. 

Beſonders befremdet hat uns aber die Tatſache, daß Herr 
de Jouvenel die Beanſtandung gegen unſere Politik zum Anlaß 
genommen hat, um die Fortdauer der Beſetzung am 
Rhein nicht nur zu begründen, ſondern ſogar die Rheinlandbe⸗ 
ſetzung als einzig wirkſame Friedensgarantie nach dem Oſten 
hinzuſtellen. Wir ſind der Anſicht, ſowohl daß die Beſtimmungen 
des Vertrages uns das Rocht geben, die Räumung des Rheinlan⸗ 
des zu fordern, wie auch, daß die veränderten Umſtände, die durch 
Locarno und den Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund geſchaf⸗ 
fen find, für die Gegenſeite die Verpflichtung begründen, 

Deutſchland von der Laſt fremder Militäroklupation 

zu befreien. Wir richten an die Kollegen aller Länder die 
Frage: Iſt es vereinbar mit den fundamentalen Grundſätzen une 
ferer Nation, die Sicherung des Friedens abhängig zu machen 
von der Einwirkung der Kʒanonen und Bajonette? Die 
deutſche Delegation bekennt ſich aus vollem Herzen zu dem Grund⸗ 
ſatz des Rechts und der Verwirklichung an Stelle der Gewalt und 
erhofft von der Verwirklichung dieſes Grundſatzes die endgültige 
Verſöhnung des deutſchen und franzöſiſchen Volkes, in der wir 
den Schlüſſel erblicken zur dauernden Befriedigung Europas. 

Nach der Rede Profeſſors Schückings antwortete de Jouvenel 
mit einigen Worten. Er begrüßte den Umſtand, daß ſeine eige⸗ 
nen Ausführungen die Erklärung Profeſſors Schückings veran⸗ 
laßten. Man dürfe aus der interpa-lamentariſchen Konferenz 
keine reine deutſch⸗franzöſiſche Diskuſſion machen. Die Politik 
von Locarno erſcheine den Franzoſen ebenſo gut wie den Deut⸗ 
ſchen. Der franzöſiſche Standpunkt ſei von ihm, de Jouvenel, in 
ſeiner Rede völlig loyal geſtellt worden. Der Frieden müſſe auf 
Realitäten und nicht auf Worten aufgebaut werden 


Einigung in der Beſazungsfrage? 


Die engliſche Antworknole 


London. Die Freitag nachmittag von Briand nach Schluß 
des franzöſiſchen Miniſterrats bekanntgegebene Einigung in 
der Frage der: Berminderung der Beſatzungstruppen, wurde 
in London erſt in den ſpäten Abenbſtunden bekannt. In poli⸗ 
tiſchen Kreiſen hatte man noch nicht genug ausreichende Infor⸗ 
mationen, um zu der Angelegenheit Stellung nehmen zu können. 
Es ſcheint aber ſicher, daß man in London mit einiger Erleich⸗ 
terung von der bevorſtehenden Einigung Kenntnis nimmt, da 
nunmehr die Gewähr dafür gegeben ſei, mit einer ſeſten Ab⸗ 
machung nach Genf zu kommen. Was die materielle Baſis ans 
belangt, ſo würde man in weiteren Kreiſen Londons eine weiter⸗ 
gehende Verminderung der Rheinland⸗Beſatzungstruppen vorge⸗ 
zogen haben, iſt aber der Auffaſſung, daß mit einer Herabſetzung 
auf 60000 Mann immerhin über den urſprünglichen franzöſiſchen 
Plan hinausgegangen wird. Dieſe Beſatzungsziſſer von 60 000 
Mann war verſchiedentlich auch im Zuſammenhang mit Bes 
ſprechungen über den Stand der deutſchen Garniſonen in den bes 
treffenden Gebieten genannt worden. 


Paris. Ueber den Inhalt der engliſchen Antwortnote auf 
die franzöſiſche Note in der Frage der Herabſetzung der Nhein⸗ 
landtruppenſtärke berichtet die Agentur Havas aus London: „Die 
Diskuſſion zwiſchen der engliſchen und franzöſiſchen Regierung 
über die Frage der Rheinlandbeſetzung bezieht ſich weder auf das 
Prinzip der Herabſetzung der Truppenzahl, noch auf den Charak⸗ 
ter der Beſatzung. Im Gegenſatz zu gewiſſen Informationen iſt 
die Diskuſſion ſtets in einem ruhigen Tone geführt worden und 
beſchränkte ſich ausſchließlich auf die Frage der Truppenzahl. Die 
engliſche und franzöſiſche Regierung ſtimmen darin völlig überein, 
daß fie die Beſatzung nur von dem Geſichtspunkt der Erfüllung 
des Dawesplanes betrachten, für die fie die Garantie bedeutet. 
Der Geſichtspunkt der Angelegenheit iſt im Gegenſatz zu dem, was 
behauptet wurde, nicht in den Vordergrund geſchoben worden. 
Die Regierungen ſind gleichfalls einig in der Anſchauung, daß 


Deutichland ſeinerſeits keine Zahlen feſtzuſetzen habe und daß Me 
allein über dieſe zu beſchließen habe. Aber es iſt klar, daß ſie 
ihre Verpflichtungen vom Jahre 1925 der Reichsregierung gegen⸗ 
über anerkenne, die alliierte Truppenzahl herabzuſetzen, ohne daß 
man ſich allerdings an die deutſche Auffaſſung von der ſogenann⸗ 
ten Normalbeſatzung halten könnte. Es komme alſo den eng⸗ 


liſchen, belgiſchen und franzöſiſchen Regierungen zu, die Höhe 


ihrer Beſatzungstruppen zu beſtimmen. Der Unterſchied in der 
Auffaſſung zwiſchen London und Paris iſt gering, da es ſich um 
eine Spanne zwiſchen den Zahlen 60 000 und 56 000 handelt. 
Der Grund hierfür ift vom engliſchen Standpunkt aus rein tech 
niſcher Natur, angeſichts der Talſache, daß die britiſchen Truppen 
aus Berufsſoldaten beſtehen. Auch eine andere, die in der Preſſe 
ihr Echo fand, kommt hinzu: Ein gewiſſer militäxiſcher Sold der 
den Wunſch rechtfertigt, im Rheinland eine den franzöſiſchen 
Truppen entſprechende Anzahl von engliſchen Truppen zu untet⸗ 


halten. Es handelt ſich alſo darum, die Anſchauungen der Diplo⸗ 


maten und der Militärs in Einklang zu bringen, was im übrigen 
nicht unmöglich erſcheint, da eine Einigung zwiſchen den beiden 
Regierungen über das Prinzip erreicht worden iſt. So etwa 
dürfte der Sinn der engliſchen Antwort ſein, die übrigens die 
Frage nicht endgültig regelt, und die Anterhaltung zwiſchen Lon⸗ 
don und Paris nicht beendet, die vielmehr in wenigen Tagen 
zwiſchen den engliſchen und franzöſiſchen Ministern des Auswär⸗ 
tigen perſönlich geführt wird. Die Havas⸗Note fügt hinzu, daß 
von einer völligen Räumung des Rheinlandes niemals die Rede 
geweſen ſei, weder in militäriſchen noch in diplomatiſchen Kreiſen 
Englands. 


Miitwoch fällt die Eniſcheidung 


Berlin. In unterrichteten Kreiſen wird angenommen, daß 
Sir Auſten Chamberlain ſeinen Aufenthalt in Paris am 
kommenden Mittwoch dazu benutzen wird, um mit den 
franzöſiſchen Staatsmännern die Rheinkandfrage zu beſprechen. 


Tagung der Sozialiftiichen Arbeiter- 
Internationale 

Die Exekutive der Sozialiſtiſchen Arbeiter⸗Internationale 
wird vom 11 bis 13. September im „Maiſon du Peuple“ in 
Brüſſel tagen. Auf der Tagesordnung ſtehen neben der Be⸗ 
handlung der allgemeinen politiſchen Lage und einer großen Reihe 
erganiſatoriſcher Fragen vor allem die Vorbereitungen für den 

Internationalen Kongreß 1928 und der Bericht der Abrüſtungs⸗ 
kommiſſion der S. A. J., den dieſe in ihrer Sitzung in Zürich 
vom 27. bis 29. Auguſt endgültig fertigstellen wird. Im Zuſam⸗ 
menhang mit dieſem Problem wird auch ein Vorſchlag der Labour 
Party über die Ausdehnung der Schiedsgerichts barkeit auf poli⸗ 

liſche Konflikte im Rahmen des Völkerbundes behandelt werden. 

Ebenſo wird ein Vorſchlag der Labour Party bezüglich der 
W für die Reform des Strafverfahrens zur Behandlung 

ommen. 

Am Nachmittag des 11. September, um 3 Uhr, findet die 
feierliche Enthüllung des von der S. A. J. errichteten Denkmals 
für Matteoiti im Salle Blanche des Maiſon du Peuple in Brüſſel 
ſtatt. Im Namen der Internationale wird ihr Präsident Hen⸗ 
derſon, im Namen der italienischen Sozialiften Tu rati und 
im Namen der Belgiſchen Arbeiterpartei, die das Denkmal in 
ihre Obhut übernimmt, ihr Sekretär van Roosbroeck 
ſprechen. Am Abend des gleichen Tages findet eine künſtleriſche 
Feier ſtatt, an der ein deutſcher, ein franzöſiſcher und ein italie⸗ 
niſcher Redner ſprechen werden. 

Der Sitzung der Exekutive geht, wie ſchon geſagt, die Sitzung 
der Abrüſtungskommiſſian und außerdem am 9. September die 
Sitzung der Kolonialkommiſſion der S. A. J. voraus. Am 10. 
September tagt das Büro der S. A. J., um die Arbeiten der 
Exekutive vorzubereiten. Am 12. September findet die konſtitu⸗ 
ierende Sitzung der Kommiſſion zur Anterſuchung der Lage der 

politiſchen Gefangenen ſtatt. 


Gegen den Terror in Bulgarien 


Eine Demonſtration der ſozialdemokratiſchen Fraktion. 
Die ſozialdemokratiſche Fraktion im bulgariſchen Par⸗ 


nanzpolitik der Regierung zu demonſtrieren, die auf der 
einen Seite 


und zugleich den Staatsangeſtellten ausreichende Löhne ver⸗ 
weigert. 


Albert Thomas beſucht Berlin 


„Albert Thomas, der Direktor des Internationalen 
Arbeitsamtes in Genf, trifft am 29. Auguſt in Berlin ein. 
Thomas will die Tagung des Verwaltungsrates vorbereiten, 
die zum erſtenmal außerhalb Genfs vom 10. bis 15. Okto⸗ 

ber in Berlin ſtattfinden wird. Das Programm dieſer Ta⸗ 

\ ne außerordentlich umfangreich: es umfaßt die Unfall- 

verhütung, die Mindeſtlöhne, die Arbeitsver ältniſſe der 

Seeleute und internationale Arbeitsloſenverſicherung. 


Amerikaniſcher skrafprozeß — ein skandal 
Berlin. Wie die Abendblätter aus Atlantic City mel⸗ 
den, erklärte Bundesanwalt Tuttle vom Neuyorker Diſtrikt, 
ohne den Sacco⸗Vanzetti⸗Fall ausdrücklich zu nennen, 
der amerikaniſche Strafprozeß ſei von einem der 
oberſten Bundesrichter als ein Standal bezeich⸗ 
det worden. Kürzliche Vorkommniſſe zeigten jedoch, daß es 
ich nicht nur um einen nationalen Skandal, ſondern auch 
im eine nationale Gefahr handle, die im Inland das Ver⸗ 
trauen und die Sicherheit zerſtöre und im Ausland Kritik und 

Proteſt errege. Die Reform des Strafprozeſſes ſei eine alte 
Forderung. Ein oo. Vorfall zeige jedoch, daß ein Wech⸗ 
fel des Syſtems nicht mehr reine Reformangele⸗ 
Sache der nationalen Sicher 


Die Bande des Schreckens 


The Terrible People 
von Edgar Wallace 


31) 


„Wenn ich Sie recht verſtand, handelt es ſich um Selbſt⸗ 
mord, Miß Nevelſtoke.“ 


1 ö 


Es war kein Selbmord. Simpkins meinte, daß eine Waffe 
nicht vorgefunden wurde. Er iſt ein alberner Menſch, wenn er 
auch Arzt iſt.“ ; 


„Aber wer kann ihn getötet haben?“ 

„Stellen Sie keine dummen Fragen, Kind!“ ſagte die Frau 
gereizt. „Er iſt tot, das genügt. Ich will nur hoffen, daß die 
Bank zahlungfähig iſt oder ſonſt nichts Schlimmes vorliegt. 
Was Mr. Long betrifft, ſoll er nach Henrys Meinung keinen 
beſonders guten Ruf in Scotland Pard genießen. Dieſer Vor⸗ 
fall wird wohl fein Ende bedeuten.“ 

. Ihre Stimme ließ ungekünſtelte Bosheit erkennen. Das 
Mädchen richtete ſich auf und ſtarrte ſie an. 
: „Sie haben — Sie haben wohl Mr. Long nicht beſonders 
gern?“ ſtotterte fie. 
Es erſchien ihr ſeltſam, daß der Wetter Long für irgend je⸗ 
mand nicht als eine anziehende Perſönlichkeit galt. 
i „Er wird ſelbſtverſtändlich die Schuld auf die Bande des 
Schreckens ſchieben. Die Bande des Schreckens iſt wahrſcheinlich 
ine Erfindung ſeines Gehirns, um feine Mißerfolge zu vera 
decken. Ihn gern haben? Herr Gott!“ 

Sie fügte einige deutſche Worte hinzu, beherrſchte ſich aber 
ſofont wieder. 

„Nora,“ rief ſie, „die Vergangenheit jeder Frau weiſt etwas 
auf, was fie nicht an die Oeffentlichkeit gebracht zu haben 
wn Durch irgendwelche außergewöhnliche Umftände hat 
Mr. Long eine meiner alten Torheiten ausfindig gemacht, die, 
wie ich dachte, längſt vergeſſen und begraben ſei. Ich will mit 
Ihnen nicht darüber ſprechen. Sie würden ſich dabei wahr⸗ 
ſcheinlich langweilen und glauben, daß ich verrückt bin. Einſt 
n Kopenhagen, als ich noch ein ſehr junges Mädchen war.“ 

Sie atmete tief. ‚ 


N ä Br ſoll genügen. Nein, ich kann Ihren Mr. Long nicht 


Friede unker den Völkern 
Eine Entſchließung des Senators Magnette auf der Tagung der 
interparlamentariſchen Union. 

Paris. Von dem belgiſchen Senator Magnette 
wurde am Schluß ſeiner Rede eine Entſchließung eingebracht, in 
der es u. a. heißt: a 

Die interparlamentariſche Union bezeichnet als höchſtes 
Ideal den Frieden unter den Völkern. Sie verurteilt jeden 
kriegeriſchen Angriff, jeden Revanchekrieg und jede Anwendung 
von brutaler Gewalt. Die interparlamentariſche Union betrachtet 
als wichtigſtes Glement die Annäherung und Wiederverſtändi⸗ 
gung, die moraliſche Entwaff der Völker und loyale Aner⸗ 
kennung der von ihnen begangenen Fehler. Ohne dieſe Aner⸗ 
kennung würde die Welt in Anſicherheit weiter leben müſſen 
und jede Verſtändigung würde oberflächlicher Natur bleiben. 
Da die Belgien während des Krieges zugefügten materiellen 
Schäden aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht wieder gutgemacht 
würden, hätte Belgien das Recht, wenigſtens eine moraliſche 
Genugtuung zu verlangen, die dem Frieden im hohen Maße 
nützlich ſein würde. Die interparlamentariſche Union erklärte 
daher, daß die Verletzung der belgiſchen Neutralität im Auguſt 
1914 ein höchſt beklagenswerter und tadelnswerter Akt ſei und 
ſpreche die Hoffnung aus, daß die Achtung vor den Vertretern 
in Zukunft die Völker leiten möge. 


Rücktritt Cecils 2 

Berlin. In politiſchen Kreiſen ſind nach einer von den Mor⸗ 
genblättern wiedergegebenen Reutermeldung in den ſpäten 
Abendſtunden hartnäckige Gerüchte im Umlauf, wonach Bis» 
count Cecil, der Kanzler des Herzogtums Lancaſter, von 
feinem Poſten im Kabinett zurückgetreten iſt. Es ſoll der 
Grund in Meinungsverſchledenheiten mit mehreren feiner Mi⸗ 
niſterkollegen beſtehen, die ſich auf den Völker bund beziehen. Cecil 


hat ſich geweigert, dieſe Behauptung zu beſtätigen oder zu de⸗ 
mentieren, 


Der Rädelsführer 
der Genfer Ausschreitungen verhaftet 

Baſel. Der Genfer Polizei iſt es gelungen, den Haupt⸗ 
rädelsführer der Demonitration vor dem Völkerbundsge⸗ 
bäude und der Zerſtörungsaltionen in anderen Teilen der 
Stadt zu verhaften. Es handelt ſich um einen 17% jährigen 
ſchweizeriſchen Studenten. 

Das Genfer Polizeigericht hat bereits eine Reihe der 
Manifeſtanten, die ſich geringerer Vergehen, wie Beſchimp⸗ 
fungen von Beamten, Widerſetzlichkeiten uſw. zu Strafen 
von 24 Stunden Arreſt bis 12 Tagen Gefängnis verurteilt. 


Dank an Hörſing 
Die Zuſam menarbeit der Staatsauſſicht mit der Selbſtverwaltung 

Der Landeshauptmann der Provinz Sachſen hat an den 
ausſcheidenden Oberpräſidenten Hörſing ein Dankſchreiben ge⸗ 
richtet, in dem es heißt: 

„Indem ich für die freundliche Benachrichtigung von der Nie⸗ 
derlegung Ihres Amtes als Oberpräſident der Provinz Sachſen 
beſtens danke, iſt es mir ein Bedürfnis, Ihnen meine und der 
Provinzialverwaltung beſten Wünſche für Ihr ferneres Wohl⸗ 
ergehen zum Ausdruck zu bringen. i 

Gleichzeitig aber möchte ich Ihnen ſowohl in meiner Eigen⸗ 
ſchaft als Landeshauptmann der Provinz Sachſen wie auch im 
eigenen Namen herzlichen Dank ſagen für die überaus angenehme 


jahrelange Zuſammenarbeit. Wenn überall im deutſchen Vater⸗ 


lande das Zuſammenwirken von Staatsauſſichtsbehörde und 
Selbſtverwaltung ſo wäre, wie es ſich in der Provinzialinſtanz 
der Provinz Sachſen herausgebildet hat, würden die vielen be⸗ 
rechtigten Klagen in den Kreiſen der Selbſtverwaltung verſtum⸗ 
= und ſicherlich die Autorität des Staates ſtark gefeſtigt 
werden.“ 


15000 Solinger Arbeiter ausgeſperrt 


Berlin. Nach einer Morgenblättermeldung aus Solin- 
gen hat der Arbeitgeberverband des oberen Kreiſes Solingen 
beſchloſſen, die Fabrik⸗ und Heimarbeiter auszuſperren und die 
Kündigungen zum 29. 8. auszusprechen, die darauf am 12. 9. 
Wirlſamkeit erhalten, falls nicht bis dahin eine Einigung zwi⸗ 
ſchen Gewerkſchaften und Firmen erfolgt iſt. 5 


Das Mädchen ſchwieg. Unter dieſen Umſtänden wäre es 
mehr als Torheit geweſen, wen ſie verſuchte, einen Mann zu 
verteidigen, der ſicherlich nur feine Pflicht erfüllte. r er 
ſchien es unmöglich, daß Arnold Long einen Vertrauensbruch 
begehen könnte. 

„Was iſt das für eine Geſchichte mit der Exploſion in Ihrem 
Zimmer, Nora?“ fragte Miß Revelſtoke plötzlich. 


Das Mädchen konnte ihr nur berichten, was geſchehen war. 


„Ich wußte nichts davon, bis ich Mr. Long fand, der meine 
Tür zu öffnen verſuchte. Eins der Stubenmädchen erzählte mir, 
daß ſie drei oder vier Schüſſe gehört hätte, und als ich mit Mr. 
a eintrat, brannte etwas im Kamin: ein dicker Papier: 
treifen.“ 3 a 

„Was iſt damit geſchehen?“ fragte Miß Revelſtoke neu- 
gierig, und Nora erzählte es ihr. 

Augenſcheinlich war es für die alte Frau keine beſondere 
Beſorgnis erregender Vorfall, denn ſie erwähnte ihn nicht wie⸗ 
der. Sie ging hinunter, um ſich mit den anderen Gäſten zu 
unterhalten, und ließ das Mädchen zum Packen zurück, denn ſie 
äußerte ſofort nach dem traurigen Ereignis die Abſicht, am 
nächſten Morgen nach London zurückzukehren. Nora war ſehr 
beſchäftigt, als an die Tür geklopft wurde. Mr. Cravel trat 
ein. Man ſah, daß er ſeiner Erregung Herr zu werden ver⸗ 
ſuchte. 


„Alle reiſen ab“, ſtöhnte er. „Der Arzt hat die Nachricht 
verbreitet. Das wird mein Ruin ſein!“ 

Und doch war ſeine Stimme ſehr ruhig und ſein Benehmen 
mehr hir eines Mannes, der über das Mißgeſchick eines ande⸗ 
ren ſpricht. 

„Ich hoffe, daß die Sache bis zum nächſten Jahre ver⸗ 
geſſen jein wird. Ich wollte ſowieſo größere Umbauten vorneh⸗ 
men. Ich werde den Teil, in dem das unglückliche Selbſtmord⸗ 
zimmer liegt, umbauen laſſen. Dorthin kann auch leicht die 
Treppe verlegt werden.“ 5 

Die ganze Tragödie intereſſierte ihn nur inſoweit, wie ſie 
ſein Schickſal betraf. Vielleicht war das natürlich, dachte da⸗ 
Mädchen, und doch ſprach eine gewiſſe Kaltblütigkeit aus feiner 
Geringſchätzung für die Schreckenstat, die Joshua Monkford in 
92 l befördert hatte. Das ſtieß das Mädchen bei⸗ 
nahe ab. 

Als Miß Revelſtoke zurücklehrte, ſprach Nora zu ihr über 
die anſcheinende Unempfindlichteit des Geſchäftsführers. 


| Ranking von den Hordfrunnen 


eingeſchioſſen 
London. Wenn auch Nanking noch nicht gefallen iſt, ſo wird 
doch aus Schanghai beſtätigt, daß die Truppen Suntſchuanfangs 
den Pangtſe überſchritten und die Stadt Nanking eingeſchloſſen 
haben, die unter dauerndem Bombardement ſteht. Nordtruppen 
haben auf der Strecke Schanghai⸗Nanking einen Eiſenbahnzug 
zum Entgleiſen gebracht, wobei 20 Perſonen getötet wurden. Sie 
haben auch dieſe Strecke vom Verkehr mit Nanking abgeſchloſſen. 
9 


Amerikaniſche Kriegsſchiffe 
in Na king beſchoſſen 
London. Wie aus Waſhington gemeldet wird, teilt 
das amerikaniſche Staatsdepartement mit, daß zwei ameri⸗ 
kaniſche Krieg iffe geſtern beim Paſſteren von Nanking 
mit Gewehrfeuer beſchoſſen wurden. Ein Matroſe wurde 


leicht verletzt. Das Feuer wurde mit Maſchinengewehrfeuer 
beantwortet. 


Ein ſchweres Handgranatenunglüd 


Warſchau. Während einer Militärübung in der Nähe von 
Stanislau ereignete ſich am Freitag eine ſchwere Exploſion, 
die auf Anachtſamkeit bei einer Handgranatenübung zurückzu⸗ 
führen iſt. Ein Offizier ging inmitten einer Abteilung Solda⸗ 
ten derart fahrläſſig mit einer Handgranate um, daß dieſe, wäh⸗ 
rend er ſie in der Hand hielt, explodierte und ihn ſelbſt und 
einen neben ihm ſtehenden Soldaten in Stücke riß. Außerdem 
wurden debei 15 weitere Soldaten ſchwer verwundet und mußten 
ins Krankenhaus transportiert werden. 


Abfturz eines polniſchen Militär- 
Flugzeuges 8 

Thorn. Während eines Uebungsfluges geriet unweit 

von Porn ein 7813 7 ches Militärflugzeug in Brand 

und ſtürzte ab. Der Inſaſſe, der Kommandant der Thorner 

Fliegerſtaffel, war auf der Stelle tot. Der Apparat iſt 

vollkommen zerſtört. 5 


Das poriugiefifhe Kabinett umgebildet 


Liſſabon. Nach langwierigen Bemühungen des Präfidenten 
iſt jetzt die Regierungsumbildung vollzogen worden, auf die die 
portugieſiſchen Monarchiſten durch den kläglich geſcheiterten Offi⸗ 
ziersputſch Einfluß zu nehmen geſucht hatten. Neu beſetzt wur⸗ 
den folgende Miniſterien: des Innern mit Joſe Vicente Freitas, 
der Juſtiz mit Manuel Rodriguez jun., des Handels mit Ivens 
Ferraz. des Unterrichts mit Alfredo Magalhaes, der Landwirt⸗ 
ſchaft mit Alves Pedroſa. Das Marineminiſterium leitet interi⸗ 
miſtiſch der Kolonialminiſter Belo. 


Vermögen in Luftmarken. : 
Die Umkehr der deulſchen Flugzeuge „Bremen“ und „Europa“ 
iſt nicht nur für alle Freunde des deutſchen Flugweſens eine 
große Enttäuſchung jen, ſondern beſonders auch für die, die 
Briefe und Karten mit der Flugpoſt abgeſandt haben. Dieſe 
Poſtſachen hätten, wenn ſie glücklich über den Ozean gebracht wor⸗ 
den wären, einen Wert beſeſſen, der die urſprüngliche Frankie⸗ 
rung um das Vielfache übertrifft. Keine Gattung von Brief⸗ 
marken iſt ja von einer ſolchen Hauſſe ergriffen, wie die Luft- 
poſtmarken. Wie groß dieſe Steigerung iſt, zeigen z. B. die 
Marken, die bei dem mißglückten Transozeanfluge Harry Hawkers 
ausgegeben wurden. Jede der 200 Luftpoſtmarken von Neufund⸗ 
land, die für dieſen Flug beſtimmt waren, kostete ursprünglich 
40 Mark; in letzter Zeit ſind auf Auktionen für unbenutzte Mar⸗ 
ken 1500 Mark und mehr bezahlt worden. 95 dieſer Marken 
find geſtempelt und befanden ſich auf der Poft, die Hawker mit⸗ 
nahm; von ihnen hat eine den höchſten Preis erreicht, der bis- 
her für eine Luftmarke bezahlt wurde, nämlich 4800 Mark; Briefe 
die Sir Roß Smith bei ſeinem erſten Flug von England nach 
Auſtralien mitführte, werden mit Preiſen bis zu 2600 Mark bes 
zahlt. Marken von der Poſt, die John Aloock bei ſeinem erſten 
Transozeanflug mit führte, ſind von ihrem Nominalwert 
von 1 Dollar auf 175 Dollar geſtiegen. Sehr hohe Preiſe wer⸗ 
den auch jetzt ſchon für die Briefe gezahlt, die Lindbergh wä 3 
feiner Tätigkeit hei dem amerikaniſchen Luftpoftdienſt beförderte, 
lange bevor er ſeinen berühmten Transozeanflug ausführte. 


„Meine Liebe! Sie erwarten doch nicht etwa, daß er über 
den Tod des armen Monkford weinen ſollte?“ fragte die alte 
Frau mürriſch. „Er iſt wahrſcheinlich ruiniert, wenigſtens ſo⸗ 
weit dieſe Saiſon in Betracht kommt. Nur die wahnſinnigen 
Golfſpieler bleiben da, die übrigen Gäſte verlaſſen Heartseaſe 
morgen früh. Ein Teil iſt bereits abgereiſt. Die Woche iſt von 
Cravels Standpunkt aus verdorben. Ich bin der Meinung, daß 
es wunderbar iſt, wie der Mann ſeinen Kopf bewahrt. Ich 
traf Ihren Detektiv unten. Er fragte, ob er heraufkommen 
könnte, um mit Ihnen zu ſprechen. Sie haben doch nichts da⸗ 
egen?“ \ & 
a Nora ſchüttelte den Kopf. 

„Ich kann mir nicht vorſtellen, welche Aufklärung er von 
Ihnen erwartet“, fuhr Miß Revelſtoke fort. „Ihnen macht es 
doch nichts aus, wenn ich Sie mit ihm allein laſſe? Schon der 
Anblick des Mannes reizt mich.“ 

Bald darauf erſchien Arnold Long. Das Mädchen fand, daß 
er ſehr müde ausſah. Die Anſtrengung ſchien ihn mitzunehmen. 
Sie empfand für ihn großes Mitgefühl. 

Anerwarteterweiſe für Nora zeigte Miß Revelſtoke keine Vor⸗ 
eingenommenheit gegen den Detektiv, indem fie beide allein ließ 
Im Gegenteil, ſie machte keine Anſtalten, das Zimmer zu ver⸗ 
laſſen. 1 

g „Nun, Mr. Long, haben Sie etwas entdeckt?“ 

„Nein,“ ſagte er kurz, „nur das eine, daß Monlkford ermordet 
worden iſ “ 

„Aber wie? Der Geſchäftsführer erzählte mir, daß das Zim. 
mer leer war, als Sie beide eintraten, und daß Sie der einzige 
Mann 1 der ſich bei der Erschießung in der Nähe Monkfords 
befand “ 1 x 

Der Wetter ſchaute ſie am. 1 3 

„Ich? Das iſt mir noch nicht eingefallen“, verſetzte er ironiſch. 

„Ich darf wohl annehmen, daß es anderen auffallen wird“, 
ſagte Miß Revelſtoke. „Mr. Cravel erzählte mur, daß er im 
zweiten Stockwerk war, als er den Schuß hörte und herauflief. 
Er fand Sie vor der Tür zu Monkfords Zimmer, beim Ver⸗ 
ſuch, dieſe zu öffnen. Warum ſollte ſie verſchloſſen geweſen ſein?“ 

„Ich habe mich ſel undert, aber fie war verſchloſſen.“ 
Die alte Frau Fe! Me Hachſeln, ihre Mundwinkel verrieten 
Heiterkeit. b 

2 Cortſetzung folgt.) 


5 


 Sonnfag, den 28. Auguſt 1927 


m. . End 
Polniſch⸗Schleſien 
Nachklang vom Betriebsrätekongreß 

f Von Teilnehmern des letzten in Kattowitz ſtattgefundenen 
allgemeinen Betriebsrätekongreſſes wird uns geſchrieben: 
* Salt die geſamte polniſche Preſſe berichtete, daß der Katto⸗ 
witzer Betriebsrätekongreß unter dem Schutze der Polizei ſtatt⸗ 
gefunden habe, ferner, daß verſucht wurde, ihr einen kommuniſti⸗ 
ſchen Anſtrich zu geben. Eine ſolche Berichterſtattung iſt eine 
irreführende und beweiſt, daß die betreffenden polniſchen Blätter 
nichts anderes bezwecken, als in provokatoriſcher Weiſe auf die 
Oeffentlichkeit einzuwirken. Die Verſuche der Arbeitsloſen und 
anderer Kreiſe, an dem Kongreß teilzunehmen, ſind von allen 
Kongreſſen her bekannt, und daß es dabei mitunter ziemlich laut 
zugeht, iſt nicht zu verwundern, aber bisher brauchte die Polizei 
nicht einzugreifen, weil ſich dieſes „Lautwerden“ von ſelbſt be⸗ 
kuhigte. Beim letzten Kongreß jedoch benachrichtigten Mitglieder 
der Arbeitsgemeinſchaft ſelbſt die Polizei, welche diejenigen, die 
keinen Zutritt in den Saal der „Eremitage“ erhielten, in aller 
Ruhe zur Ordnung mahnte, dem auch ohne weiteres ſtattgegeben 
wurde. Daß nachher die Polizei ſich vor dem Kongreßlokal noch 
eeine geraume Weile aufhielt, iſt nicht verwunderlich, war aber 
gar nicht notwendig geweſen. Wenn andererſeits von Feſtnah⸗ 
men berichtet wurde, ſo iſt das glatt erfunden, lediglich eine Per⸗ 
V fon iſt aus dem Saal polizeilich entfernt worden, und das konnte 
auch vermieden werden, wenn die Leitung des Kongreſſes nicht 
allzu nervös und planlos geweſen wäre. Von einem Verſuch, 
Leinen kommuniſtiſchen Anſtrich der Konferenz zu geben, kann 
gleichfalls keine Rede ſein, denn bei derartigen Gelegenheiten 
kommt es jedesmal vor, wenn vereinzelt Betriebstäte ins extrem 
politiſche Fahrwaſſer geraten oder dementſprechende Re olutionen 

einbringen. Wenn aber der Verlauf der Konferenz nicht ſo war, 
wie man ihn wünſchte, ſo iſt das hauptſächlich der Arbeitsge⸗ 
meinſchaft zuzuſchreiben, die es bis heute am allerwenigſtens ver⸗ 
1 ſtanden hat, den Intereſſen der Arbeiterſchaft gerecht zu werden. 
Venn aus dieſem Grunde ſich zeitweiſe eine gewiſſe Aufregung 
bemerkbar macht, ſo iſt das nur verſtändlich. 

Wir können im allgemeinen dieſen Ausführungen nur gu⸗ 
ſtimmen. Die Red. N 


Eine faule Ausrede der Induſtriellen. 
. Der Abbau der Arbeiterſchaft im Bergbau wie auch in den 
11 * Eiſen⸗ und Metallhütten hat eine Spannung hervorgerufen, die 
8 viel Kopfzerbrechen nicht nur innerhalb der Arbeiterſchaft, ſondern 
auch der Regierung und nicht weniger den Arbeitgebern ſelbſt 
bvVerurſachte. Es ginge alles bei dem Abbau, wenn alle übrig ge⸗ 
bliebenen Arbeiter immer gejund wären, und wenn der Mantel⸗ 
tarif die „Arlaubsfrage“ nicht enthalten würde. Die Arbeiter⸗ 
ſhaft iſt bis auf das äußerſte reduziert und abgezählt. Iſt einer 
verletzt oder erkrankt und muß ins Krankenhaus, dann müſſen 
eden die anderen für den Fehlenden die Arbeit ausführen. Will 
N ausgemergelte Arbeiter ſeinen ihm zuſtehenden Urlaub 
nehmen, dann heißt es, daß das unmöglich iſt, es ſind keine Ar⸗ 
beiter da, um ihn zu erſetzen. So wird es in der „Huta Zgoda“ 
* und anderen Anlagen gemacht. Man erklärt eben dem Arbeiter, 
eker könne Urlaub nicht erhalten, weil für ihn kein Erſatz vor⸗ 
banden ift und damit ift für die Verwaltung die Angelegenheit 
erledigt. Was ſoll man dazu ſagen? : N 5 
i Tauſende von Arbeitern find auf die Straße geworfen wor⸗ 
den, ſie müſſen hungern und darben ſamt ihren Familien und an⸗ 
dere müſſen ſchuften über ihre Kräfte hinaus, für einen niedrigen 
Lohn und können den ihnen zuſtehenden Urlaub nicht erhalten, 
weil angeblich zu wenig Arbeitskräfte vorhanden ſind. Wo ſind 
hier die Inſtanzen, welche den Arbeitgebern eine jo weitgehende 
Genehmigung erteilten, die Arbeiterſchaft ſo weit zu reduzieren, 
daß die Urlaubsfrage nicht ordnungsgemäß erledigt werden 
kann? — Warum greifen dieſe Inſtanzen nicht ein? — Sollen 
denn immer die Arbeitgeber ihr Recht behalten, während die 
Arbeiterſchaft zu Grunde geht? Der dümmſte Menſch muß hier 
einſohen, daß alles dieſes nur Unternehmermachenſchaften find. 
Das ewige Jammern über ſchlechten Geſchäftsgang, wirkt gerade⸗ 
zu unſinnig. Wir ſehen, daß die Betriebe erweitert und moder⸗ 
niſiert werden erſt jetzt, wo im Auslande dies ſchon längſt ge⸗ 
ſchehen iſt. Hier will man das Erweitern und den Ausbau der 
Betriebe auf Koſten der Arbeiterſchaft vornehmen, deshalb auch 
die ſchroffe Ablehnung der Arbeiterforderungen auf Erhöhung 
der Arbeiterlöhne. 


Der Schlichtungsſpruch im Baugewerbe beſtätigt 
1 Das Miniſterium für Arbeit und Sozialfürſorge hat 
den Spruch des Kattowitzer Schlichtungsausſchuſſes in der 
Liohntariffrage des Baugewerbes beſtätigt. Die Beſtätigung 
wird in den nächſten Tagen im „Dziennik Uſtaw“ veröffent⸗ 
licht werden. Bekanntlich haben die Bauunternehmer die⸗ 
ſen Spruch nicht angenommen. 


Die Sanacja moralna dehnt ſich aus J 

. Die „Polska Zachodnia“ kündigt an. daß fie vom 1. Septem⸗ 
ber ſiebenmal in der Woche erſcheinen wird. Außerdem erhält 
ſie eine Reihe von Beilagen, darunter auch eine, die der Arbei⸗ 
terbewegung gewidmet ſein wird. In den Kreiſen der Sanacja 
moralna hofft man, daß nach der Blosſtellung Korfantys die 
Zahl der Anhänger der Sanacja moralna erheblich ſteigen dürfte. 
die „Polska Zachodnia“ ſoll die „Polonia“ erſetzen und daher 
wird ſie verſtärkt und ſiebenmal herausgegeben. Alle dieſe Pläne 
hindern nicht, daß das Blatt erhebliche Defizite aufweiſt. Seit 
29. Nopember 1926 bis heute weiſt ſie, nach der „Polonia“, ein 
Defizit von 148000 Zloty aus. Für unſere Verhältniſſe iſt es 
gerade nicht wenig in den paar Monaten. Wer wird da das 
Minus decken? Eigentümer ſind bekanntlich der Verband der 
ehemaligen Auſſtändiſchen, vertreten durch die Herren Kornle 
und Olſchowski, Herr Witczak aus Jaſtrzemb, Bürgermeifter 
Grzeſik und Ing. Przedpelski. Die genannten Herren haben ein 
Betriebskapital in der Höhe von 20 000 Zloty zu erlegen gehabt, 
während das eigene Kapital nur 20 000 Zloty beträgt. Nach 
den beſtehenden Geſetzen hätten die genannten Herren ſchon längſt 
Konkurs anmelden müſſen, was ſie aber nicht getan haben. Die⸗ 
ſelben Herren haben auch die Druckerei der „Polska Zachodnia“ 
im Werte von 200 000 Zloty gegründet. Es kommen alſo hier 
ziemlich hohe Beträge in Frage, wie wir ſehen. Nachdem die 
W Polska Zachodnia“ vom 1. September vergrößert wird, werden 
felbſtverſt lich die Defizite noch größer ſein. Möge uns doch das 
ſeonſt rebjelige Blatt verraten, wer dieſe Beträge beiſteuern wird. 


2. Blatt des „Bolkswille“ 
Re Flüchtlingsfrage vor der Liguidierung 


| 


Eine der heikelſten und nicht minder brennendſten Fra⸗ 
gen iſt bei uns die Flüchtlingsfrage. So lange die Flücht⸗ 
lingsfrage offen bleibt, iſt ein friedliches Leben der beiden 
Nationen neben einander dies⸗ und jenſeits der Grenze 
einer ſtändigen Gefahr 1 Dabei hatte es den An⸗ 
ſchein, daß in Polniſch⸗Oberſchleſien dieſe Frage überhaupt 
nicht mehr einer Löſung zugeführt wird. Zwar hat der 
Schleſiſche Sejm bereits ſchon früher 3 Millionen Zloty für 
dieſe Zwecke bewilligt. Die Leitung des Flüchtlingsver⸗ 
bandes hat dieſe Gelder verpulvert, von welchen ſogar ein 
erheblicher Teil geſtohlen wurde und die Flüchtlingsfrage 
wollte nicht vom Fleck kommen. Inzwiſchen dehnte ſich der 
Flüchtlingsverband immer mehr aus und mit ſeiner Aus⸗ 
dehnung ſind die Entſchädigungsanſprüche gewaltig geſtie⸗ 
gen. Selbſt Perſonen, die niemals geflohen ſind, die aber 
in Polen gute Geſchäfte witterten und daher aus Deutſch⸗ 
Oberſchleſien zu uns kamen, verlangen eine Entſchädigung. 
Sie ſind eben hinter der Grenze Oſt⸗Oberſchleſiens geboren 
und haben ſich dem Flüchtlingsverband angeſchloſſen. Auch 
ſolche Perſonen, die in guten Stellungen ſind bezw. materi⸗ 


Hand nach einer Entſchädigung aus. 


2 6 Gerade diejenigen, 
die am wenigſten gelitten haben, 


di 0 ſchreien am lauteſten. 
Sollte die Regelung der Flüchtlingsfrage weiterhin hin⸗ 
ausgeſchoben werden, dann werden die Anſprüche noch viel 
höher werden. Dafür werden ſchon die zwei Flüchtlings⸗ 
verbände, die bei uns ihre Tätigkeit entfalten, Sorge tra⸗ 
en, 

Nach den Sonntagserklärungen des ſchleſiſchen Wojewo⸗ 
den zu ſchließen, dürfte nun die Flüchtlingsfrage bei uns 
demnächſt in ein neues Stadium treten. Der Wojewede 
ſcheint die Sache auf ein richtiges Gleis ſchieben zu wollen. 
Er verſprach, daß die Flüchtlingsentſchädigung geſetzlich ge⸗ 


Die ärztliche Behandlung der Arbeitsloſen im verfloſſenen 
Halbjahr ging nach denſelben Grundſätzen, wie im Vorjahre vor 
ſich. Am Ende des Jahres 1926 wurde in dieſer Angelegenheit 
dasſelbe Abkommen auf ein weiteres Jahr mit dem Wojewod⸗ 
ſchaftsamt abgeſchloſſen. 
Gegenüber dem Vorjahre ſtieg die Zahl der ärztlichen Be⸗ 
handlungen, damit auch alle andere Ausgaben, obwohl die Zahl 
der erkrankten Arbeitsloſen u. deren Familienangehörigen ſich nie⸗ 
driger darſtellte. Aus dieſem Grunde müßten alle Reſerven 
aus dem Vorjahre verbraucht werden und das erſte Halbjahr 
1927 endete mit einem Fehlbetrag. 
Die Zahl der Arbeitsloſen, die berechtigt waren ärztliche 
Hilfe zu beanſpruchen, betrug nach den Angaben der einzelnen 
Dandratsämter wie folgt: 
Im Monat Januar 1927 36103, Februar 37 243, März 
38 837, April 40 827, Mai 44687, Juni 43148. Zuſammen 
240 845. Im Vorjahr betrug fie 295 210. 
Im Durchſchnitt waren im laufenden Halbjahr monatlich 
40 141 Berechtigte, im Vorjhre 59 042. Zu dieſen Zahlen kom⸗ 
men noch die Frauen und Kinder hinzu, welche ebenfalls auf die 
ärztliche Behandlung im Falle einer Erkrankung. Anſpruch 
haben, welche auf Grund einer Ueberweiſung erfolgte. g 

Nach Angaben der einzelnen Landratsämter wurden ſolche 
Ueberweiſungen ausgeſtellt? 5 

Im Monat Januar 1927 4219, Februar 4219, März 5626, 
April 4225, Mai 4393, Juni 4553. Zuſammen 26 633. Im Vor⸗ 
jahre dagegen % 194. 

Die Zahl der kranken Arbeitsloſen, die in ein Krankenhaus 
geſchafft werden mußten, iſt erheblich geſtiegen und betrug: 

Im Monat Januar 1927 160, Februar 118, März 150, April 
126, Mai 151, Juni 184. Zuſammen 889. Im Vorjahre 385. 


5 
„PPP dbbbGGTTbTGGPGTGTGbbGTbTbPbPbGbPbGTPTPTPbPTPTPbTbTbTPbPTbTbTbTbTbPbVbTPTbPTPbPTPTbPbPbPTVTPbTPTPTVTPPTPTVTPTVTVTPTPTPbVPVPVPTPVTVDPVPVPVPVPVPVPVPVPPPPVPVPwVwVwVwVwVwœ—œ—w—œVœ—V—V—V—V—V—w—w—w—œ—ꝓ—ꝓ————V———VV V » »» » »» » » » » » » » *³ĩͤ TE 


Achtung! Arbeiterſänger! 

Gautreſſen aller Sangesbrüder und ⸗Schweſtern des ober⸗ 
ſchleſiſchen Gaues am 28. Auguſt in Emanuelsſegen, vormittags 
10 Uhr, auf der Erdmannshöhe; bei ſchlechtem Wetter im Hütten⸗ 
gasthaus. Erſcheinen aller Pflicht! Noten mitbringen! 

Treffpunkt für Kattowitz und Umgebung: 47 Uhr am Blü⸗ 
cherplagz. 


Die grüne Grenze 

Der Schmuggel an der ſogenannten „grünen Grenze“ 
nimmt trotz aller zollbehördlichen Maßnahmen ſtändig um⸗ 
fangreichere Formen an, wie man aus den jeweiligen Mel⸗ 
dungen über Veſchlagnahmen von Konterbande entnehmen 
kann. Das Geſchäft muß ein ſehr gutes ſein, denn trotzdem 
die Erwiſchten mit ſehr empfindlichen Geld⸗ und Freiheits⸗ 
ſtrafen belegt werden, finden ſich immer wieder geſchäfts⸗ 
tüchtige Köpfe, die den Gang oder Fahrt über die grüne 
Grenze nicht ſcheuen. 


Wie enorm der Warenſchmuggel betrieben wird, zeigen 
uns Beſchlagnahmen geſchmuggelter Waren in nur zwei Fäl⸗ 
len, die in Chrzanow und Czenſtochau vor kurzem erfolgten. 
In Chrzanow handelte es ſich um Waren im Werte von 
über 100 000 Zloty, die bei einem Händler vorgefunden 
wurden. In Tzenſtochau war ein ähnlicher Fall. Auch 
hier wurden Warenbeſtände von großem Werke beſchlag⸗ 
nahmt. Im letzteren Falle ſoll die Zollbehörde um zirka 
80 000 Zloty geſchädigt worden fein, im erſten um etwa 
30 000. Das ſind, wie geſagt, nur zwei Fälle und macht ſchon 
hier die Summe, um die der Staat geſchädigt wurde, eine 
beträchtliche Höhe aus. Bedenkt man nun, wie viel ſolcher 
Händler und Kaufleute es gibt, ſo kann man ſich vorſtellen, 
was für einen rieſigen Schaden der Staat erleidet. Zwar 
wird von den Behörden alles getan, um dem chwunghaften 
Geſchäft an der grünen Grenze Einhalt zu gebieten, aber 
die Schmuggler ſind außerordentlich findig im Ausdenken 
neuer Tricks. Dazu kommt noch die mißliche Grenzlage, die 
das Ueberwachen außerordentlich erſchwert 
Ausweg, den Nieſenbetrieb an der grünen Grenze halbwegs 
auszumerzen, dürfte wohl der Abſchluß von vernünftigen 
Ein uhrbeſtimniungen ſein. 
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ell beſſer verſorgt ſind als ſie es drüben waren, ſtrecken ihre 
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ſem Halbjahr 811 kranke Arbeitsloſe überwieſen, im Jahre 1928 


Der einzige 


Sonntag, den 28. Auguſt 1927 


regelt wird, damit fie von den einzelnen Regierungen und 
den Parteien unabhängig bleibt. Der Woſewode iſt mit 8 
dieſer ſeiner Meinung bei der polniſchen Regierung in 3 
Warſchau Jurchgedrungen und erreichte vorläufig für die 3 
Liquidierung der Flüchtlingsfrage den Betrag von 1 200 000 N 
Zloty, den er aus Warſchau mitgebracht hat. In dem dies⸗ x 
jährigen Budget der ſchleſiſchen Wojewodſchaft befinden ſich 
300 000 Zloty, fo daß zuſammen für dieſe Zwecke 1 500 000 
Zloty vorhanden find. Weitere Beträge werden auf die 
Art eingetrieben, daß jedes Jahr bis zur völligen Liqui⸗ j 
dierung der Flüchtlingsfrage in die nachfolgenden Jahres ° 
budgets immer ein entſprechender Betrag eingeſtellt wird. 8 
Damit die Entſchädigung von keiner Parteirichtung beein 
faßt werden kann, wird beim Wydzial für Arbeit und ſo⸗ De“ 
iale Fürſorge der ſchleſiſchen Wojewodſchaft ein beſonderes 

eferat für Flüchtlingsweſen eingerichtet und dorthin müſs⸗ 
ſen alle Forderungen angemeldet werden. Auf dieſe Art 


denkt der Wojewode die Flüchtlingsfrage in Polniſch⸗Ober⸗ 1 
ſchleſien zu liquidieren, die, wenn ſie ſo durchgeführt wird, 2 
ſicherlich zum Ziele führen dürfte. = 

Mit dem Vorſchlag des ſchleſiſchen Wojewoden waren 2 
anſcheinend die Delegierten auf dem Verbandstage nicht 


einverſtanden, denn als der Wojewode den Verbandstag 
verlaſſen hatte, flogen die Pierunies nur fo hin und her. 
Jeder war ſich im klaren, daß es hier um die Wurſt geht 
und wäre die Polizei nicht eingeſchritten und hätte ſie die 
Verſammlung nicht rechtzeitig aufgelöſt, fo wäre im Saal 
ſicher kein einziger Stuhl ganz geblieben. In dem Durch⸗ 
einander zeigte ſich, daß die Sanacja moralna auf dem 
Verbandstage den kürzeren gezogen hat. Sie wurde gar 
nicht zum Wort zugelaſſen. Herr Kupilas wird demnächſt 
Arbeit haben. weil die Flüchtlinge dem ausgeſchloſſenen 
Gralla nachlaufen, 


Die durchſchnittliche Zahl der erkrankten Arbeitsloſen. die 
Krankenhausbehandlung in Anſpruch nehmen mußten, betrug 
monatlich 148, im Vorjahre nur 77. 

Dieſe Zahlen ſind noch nicht die endgültigen, ſie erhöhen ſich 
beſonders im zweiten Halbjahr. Die durchſchnittliche Dauer der 
Krankenhausbehandlung dauerte für den einzelnen 15,5 Tage, 
die kürzeſte 2 Tage, die längſte 134 Tage. 3 

Spezialärzten, Dentiſten, Augenärzten uſw. wurden in Die 


in 11 Monaten 1041 Kranke. ER 
Die Verwaltungsausgaben find folgende: 1. den Betzirk⸗ 
und Spezialärzten wurden für ärztliche Behandlung der Arbeit ⸗ 
loſen 98 913,66 Zloty ausgezahlt; 2. den Kranken- 
häuſern für Krankenhausbehandlung 72 460,62 Zloty; 3. den 
Apotheken für verabreichte Arzneien 100 265,59 Zloty; 4, für 
kleine Heilmittel wurden bezahlt 1985,51 Zloty; für Transporte 
der Kranken (Fuhrwerke) 1 420,13 Zloty; 6. Verwaltungsaus⸗ 
gaben (Druckſachen, Porto, Gehälter des Perſonals um) 
19 504,46 Zloty; 7. verſchiedene Ausgaben 9 393,75 Zloty. Zur m, 
ſammen 303 893,72 Zloty. \ \ 
An Einnahmen waren zu verbuchen: Subvention nom 
Wojewodſchaftsamt 288 168,49 Zloty. Barbeſtand vom vorigen 
Jahre 90 918,51 Zloty. Zinſen 2 102,82 Zloty. Zuſammen 
501 189,82 Zloty. 3 
Der Fehlbetrag für erſte Halbjahr 1927 betrug 2 703,90 3. 
alſo eine verhältnismäßig geringfügige Summe. Zieht man 
aber die geſamten Ausgaben in Betracht, jo find fie verhältnis ⸗ 
mäßig gering gegen diejenigen, die unnützerweiſe als Sub⸗ 
ventionen für allerhand Alimbimvereine ausgegeben werden. 


Sejmmarſchall Wollnn wieder in Kattowitz 
Am geſtrigen Tage iſt Sejmmarſchall Wollny von jeinem 
Arlaub zurückgekehrt und hat ſeine Amtsgeſchäfte wieder über⸗ 
nommen. 3 I Be? 
Korfanty des Kampfes müde? nn 
Nach der „Gazeta Robotnicza“ wird in beſtimmten politiihen 
Kattowitzer Kreiſen angenommen, daß die Herren Geiſenheimer 
und Williger ſich nach Warſchau begaben, um bei der Zentrale 
regierung vorſtellig zu werden, daß der gegenwärtig geführte 0 
Kampf gegen Korſanty eingeſtellt werde. 
Das ſind natürlich nur Mutmaßungen, aber es iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß dem tatſächlich ſo iſt. Sehr intereſſant iſt jedoch 
daß als Vermittler in die dieſem Kampfe der „Sanacja moralna“ 
und den Chadecken Geiſenheimer und Williger genannt werden. 
Die Rolle, die die beiden einſtigen Oſtmarkenvereinler demnach 
in Oſt⸗Oberſchleſien ſpielen, ſcheint alſo merkwürdig genug zu 
fein, aber wir wünſchen ihnen, falls ſie in Warſchau tatſächlich 
intervenieren ſollten, viel Erfolge zu ihrer Miſſion. Imme 
hin entbehrt die ganze Geſchichte nicht einer gewiſſen Komik. 
Die einſtigen Haupthakatiſten als Friedensvermittler im pol⸗ 
niſchen Lager. Die Sache iſt wirklich gut. 5 


* 


Neue Minderheitsſchulen 25 

Wie die Warſchauer „Rzeczpaſpolita“ zu berichten weiß, wer⸗ 

den mit Beginn des neuen Schuljahres in Oberſchleſien 23 neue N 

Minderheitsſchulen eröffnet. Dem widmet dieſes Blatt eine frir 
tiſche Betrachtung der Schulpolitit des Wojewoden, die nicht un⸗⸗ 
intereſſant iſt, deren Abdruck jedoch hinſichtlich des Preſſedekrets 

nicht gut möglich iſt. 2 


Wer keinen Waffenſchein hat 8 
Die amtlichen Stellen weiſen darauf hin, daß es ftrenajtens 
unterſagt iſt, ohne Genehmigung der Ortspolizeibehörden Waffe 
im Beſitz zu halten, wie: Gewehre, Karabiner, Maſchinengewehre, 
Piſtolen, Maſchinenpiſtolen. Revolver, M wre und Flammen⸗ 
werfer uſw. Das Gleiche gilt von allen dazu gehörigen Mun 
tionsarten und Handgranaten. In gleicher Weiſe ſtrafbar m 
ſich, wer in ſeinem Hauſe oder auf ſeinem Grundſtücke verbotene 
Waffen oder Munitionsvorräte duldet. Zuwiderhandlungen 
werden tückſichtslos Heſtraft. & 
2 ‚a 
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Kattowig und Umgebung 


Achtung! Krankenkaſſenwahl Kattowitz! 
„Die Wahlen zum Ausſchuß der Ortskrankenkaſſe Katto⸗ 
witz ſind bereits ausgeſchrieben. Bis zum 9. September ſind 
die Vorſchlagsliſten einzureichen. Die Ortsgrupren⸗Vor⸗ 
Hände oder Gewerkſchaften werden dringend erſucht, das not⸗ 
wendige bekannte Material dem Schriftführer des Kartells, 

Gen. Janik, am Büfett im Zentralhotel abzugeben. 


Das beleidigte Nichterkollegium 

In einen Zivilprozeß verwickelt war der Baumeiſter Joſef 
Sagrodnik aus Kattowitz in den Jahren 1924 und 1925 mit einem 
gewiſſen Krzyzanowski wegen einer Summe von 600 Millionen 
Polenmark. S. verklagte ſeinen Schuldner überdies wegen Be⸗ 
trug. Wähzend nun die Zivilklage zu ſeinen Gunſten entſchie⸗ 
den wurde, verlor er den zweiten Prozeß, in dem dem Kläger 
gleichzeitig die Gerichtskoſten auferlegt wurden. Der Baumeiſter 
geriet in maßloſe Erregung, als ihm die gerichtlichen Unterlagen 
zugeſtellt wurden, aus welchen hervorging, daß der Freiſpruch des 
Krz. erfolgt war und S. als Kläger die Gerichtskoſten bezahlen 
ſolle. Im Jähzorn richtete er an das Gericht eine Eingabe, in 
welcher er zum Ausdruck brachte, daß Gerichte als ſolche nicht an⸗ 
zuſehen ſeien, bei denen irgend ein Maurer oder nicht ausge⸗ 
lernter Kaufmann als Staatsanwalt und Schneider als Richter 
zugelaſſen wird. Weiterhin verweigerte der erbitterte S. die 
Zahlung der Gerichtskoſten mit dem Bemerken, daß er die Träg⸗ 
heit der Gerichte nicht unterſtützen wolle. — Wegen Beleidigung 
des Staatsanwalts und der Richter wurde Baumeiſter S. unter 
Anklage geſtellt. Von Gericht gab der Beklagte eine Schuld zu, 
doch will er ſeinerzeit äußerſt erregt geweſen ſein, weil die Frei⸗ 
zprechung des Krz., gegen welchen er den Zivilprozeß gewonnen 
hatte, erfolgt war. Das Gericht berückſichtigte, daß S. noch nicht 
vorbeſtraft war, die Eingabe in größter Erregung geſchrieben 
hatte und verurteilte denſelben zu einer Geldſtrafe von 300 
Zloty beziehungsweiſe 30 Tagen Gefängnis. 

Vom Arbeitsmarkt. Nach einer beim Bezirksarbeits⸗ 
loſenamt in Kattowitz vorliegenden Statiſtik betrug die 
Erwerbsloſenziffer in der Berichtswoche vom 18. bis 24, Aus 
gust d. Is. insgeſamt 13 731 Perſonen. Der Zugang betrug 
210 Arbeitsloſe, dagegen der Abgang wiederum 431 Er⸗ 
werbsloſe. Es wurden untergebracht: Auf Richterſchächte 
41, Myslowitzgrube 49, Hildebrandgrube 14, kleineren Gru⸗ 
ben 24, ferner bei der Laurahütte 32, Sileſiahütte 38, klei⸗ 
neren Hüttenanlagen und Betrieben 13, ſowie im Bauge⸗ 

werbe 114 Perſonen. Weiterhin wurden 76 Erwerbsloſe 
aus beſtimmten Gründen aus der Evidenz geſtrichen. Die 
Beſchäftigungsloſen werden in folgenden Gemeinden wie 
folgt geführt: Myslowitz 619, Bielſchowitz 1205, Chorzow 
1024, Siemignowitz 2432, Neudorf 1321, Nosdzin 757, Schop⸗ 
pinitz 753, Janow 992, Hohenlohehütte 426 ſowie in den 
kleineren Ortſchaften 4212 Perſonen. Eine Unterſtützung er⸗ 
5 7518 Erwerbsloſe und zwar nach dem Erwerbsloſen⸗ 
fürſorgegeſetz vom 18. Juli 1924 588, nach dem früheren 
deutſchen Geſetz 785, ferner die Staatsbeihilfe 5860 ſowie 
die Wojewodſchaftsbeihilſe 285 Arbeitsloſe. Regiſtriert 
waren insgeſamt 13 621 (9155 männliche und 4466 weib⸗ 
liche) Beſchäftigungsloſe. 

Er beſchuldigt ſeinen Schwager. Der Schloſſer Samuel 
Andrzej aus Eichenau beſchuldigte eines Tages in Gegen⸗ 
wart von mehreren Perſonen ſeinen, bei der hieſigen Poli⸗ 
zeiwache als Polizeibeamter im Dienſt ſtehenden Schwager 
mehrerer angeblicher Dienſtvergehen. Wie es hieß, ſoll letz⸗ 
terer von einigen Perſonen, welche ſich verſchiedene Ver⸗ 
fehlungen zu ſchulden kommen ließen und Furcht vor einer 
polizeilichen . hatten, durch koſtenloſe Entgegen⸗ 
nahme verſchiedener Waren und Liköre beſtochen worden 
ſein. Wegen Verleumdung und Beleidigung erſtattete der 
Beamte Anzeige, weshalb am Freitag in dieſer Angelegen⸗ 
heit vor dem hieſigen Schöffengericht verhandelt wurde. 


dig befunden und wegen Verleumdung zu einer Gefängnis⸗ 
ſtrafe von einem Monat verurteilt. 

Aus Eichenau. Auf Anordnung des Gemeindevorſtandes iſt 
eine Zwangsfeuerwehr ins Leben gerufen worden, in der alle 
Männer im Alter von 18 bis 55 Jahren Dienſt zu tun haben. 
Bei Feueralarm müſſen ſich immer 100 Löſchmänner einfinden 
und zwar bis zum 1. Oktober die Anfangsbuchſtaben A und B. 
Die Legitimationen werden in den nächſten Tagen verteilt. Be⸗ 
freit vom Löſchdienſt alle Staats⸗ und Kommunalbeamte, 
Lehrer und einige Grubenbeamte. Wer ſeiner Löſchpflicht nicht 
nachkommt, wenn die Feuerſignale ertönen, wird mit einer Geld⸗ 
ſtrafe von 60 Zloty oder entſprechender Arreſtſtrafe belegt. 


Königshütte und Umgebung 


Aus der Magiſtratsſitzung 
In der letzten Magiſtratsſitzung wurden folgende nennes⸗ 
werte Beſchlüſſe gefaßt: Für den Umbau verſchiedener Räume 
in den Polizeidirektion an der ulica Gimnazjalna (Tempelſtraße) 
wurden 9000 Zloty bewilligt, desgleichen für die Anſchaffung 
der Inventareinrichtung in der freigewordenen Volksſchule 9 an 
der ulica Dombrowskiego (Gneiſenauſtraße) 5000 Zloty. — Die 
ſtädtiſche Feuerwehr bedarf zweier neuen Rauchmasken, wofür 
1633 Zloty genehmigt wurden. — Als Kommunalzuſchlag zu den 
ſtaatlichen Patenten ſowie von der Erzeugung und Verkauf von 


1 
1 


dem ſich für die erſte Klaſſe der Handelsſchule 160 Schüler gemeldet 
haben, werden dieſes Jahr vier Abteilungen zu je 40 Schülern 
eingerichtet. — Nach längerer Debatte über die Einrichtung einer 
Haushaltungsſchule und Badegelegenheit, wurde nach der Wahl 
einer Kommiſſion der Antrag bis zur nächſten Sitzung vertagt. 
— Etwa 50 Kilogramm in der Markthalle gefundene Butter 
wurde den Suppenküchen überwieſen. 


Stadtverordnetenſitzung. Am Mittwoch, den 31. Auguſt, nach⸗ 
mittags 5 Uhr, findet im Sitzungsſaale des Rathauses eine 
Sitzung der Stadtverordneten ſtatt. Die Tagesordnung umfaßt 
15 Punkte. U. a. erfolgt die Einführung eines unbeſoldeten 
Stadtrats, ſowie mehrerer Stadtverordneten, Wahl von Mitglie⸗ 
dern in den Vorbereitungsausſchuß, verſchiedener Kommiſſionen, 
Ans und Verkäufe von Grundſtücken u. a. m. Der Vorberatungs⸗ 
ausſchuß tagt am Montag, den 29. Auguſt, nachmittags 6 Uhr, im 
Magiſtratsſitzungszimmer 21. 

Eröffnung der Dahlienſchau. Am geſtrigen Freitag, 


vor⸗ 


tenbaubetrieb, in der Gärtnerei ſelbſt an der ulica Hafducka 50 
(Seidukerſtraße) die diesjährige Dahlienſchau. In langen Strei⸗ 
fen und Beeten ſtehen 400 verſchiedene Sorten von Dahlien in 
voller Blüte, darunter einige Prachtexemplare neueſter Züchtung, 

ſowie verschiedene andere Blumenarten. Es muß anerfannt wer⸗ 


U 


Nach der gerichtlichen Beweisaufnahme wurde A. für ſchul⸗ 


Spirituoſen wurden 100 bezw. 200 Prozent feſtgeſetzt. — Nach⸗ 


mittags 10 Uhr, eröffnete die Firma Paul Hammitzſch, Gar⸗ 


den, daß dieſe Schau eine Sehenswürdigkeit darſtellt, deſſen Be⸗ 
ſuch ſich kein Blumenfreund entgehen laſſen dürfte, um dieſe Nas 
turwunder einer Beſichtigung zu unterziehen. Der Gedanke, die 
Dahlienſchau in der Gärtnerei ſelbſt. abzuhalten, war ſehr am 
Platze, da dadurch den Beſuchern Gelegenheit geboten wird, den 


Urſprung der in den Blumenläden zum Verkauf ausgeſtellten 
Dahlien, ſowie deren Wachstum kennen zu lernen. Die Schau 


dauert bis zum Dienstag, den 30. Auguft abends. Nebenbei find 
der Wohltätigkeit keine Schranken geſetzt, indem das erhobene 
Eintrittsgeld von 20 Groſchen den Arbeitsloſen zugute kommt. 
Flurbeleuchtung. Die jetzt immer zeitiger einſetzende Dunkel⸗ 
heit gibt vielfach wiederum Grund zu Klagen über die ungenü⸗ 
gende oder überhaupt gar nicht beleuchteten Hausflure. Die 
Herren Hausbeſitzer drücken ſich vor der Beleuchtung, wo ſie nur 
können, jedoch dürfte ihnen bekannt ſein, daß noch immer eine 
Polizeiverordnung beſteht, die die Beleuchtungsfrage regelt. An⸗ 
ſcheinend läßt ſie aber die Hausbeſitzer kalt, wie das im Hauſe ul. 
3. Maja 2 der Fall ſein dürfte. Vielleicht erinnert die Polizei⸗ 


direktion die nachläſſigen Eigentümer auf das nachdrücklichſte auf 
ihre Pflichten gegenüber den Mietern, die ſowieſo ſchon ſich allen 
anderen Schikanen ausſetzen müſſen. Hier müßte auch der Mieter⸗ 
ſchutz ebenfalls in Aktion treten und dementsprechend wirken. 


Die Spitzbubengeſchichte im Moulin Rouge hat nun endgültig 
ihre Aufklärung gefunden. Wie wir ſchon geſtern berichteten, hat 
einer der Verhafteten einen Selbſtmordverſuch unternommen, der 


aber ohne weitere Folgen bleibt. Es handelt ſich hier um den 
Pächter Prenzel, der die geſtohlenen 800 Dollar im Keller ver⸗ 
ſteckte, die mit Ausnahme von 30 Dollar dort von der Polizei 
Aus dem ſtädtiſchen Leihamt. Am 6. und 7. September 1927 
Verſteigerung in der ſtädtiſchen Pfandleihanſtalt ul. Bytomska 19 
von 9 Uhr vorm. ab der Pfänder bis Nr. 38 694. Das Einlöſen 
der verfallenen Pfänder muß bis ſpäteſtens den 31. Auguſt 1927 
geſchehen, da ſonſt ab 1. September 1927 Verſteigerungskoſten er⸗ 
hoben werden. Die ſogenannten Depoſitenpfänder, die dem Leih⸗ 
hausgeſetz nicht unterworfen ſind, gelangen an den obigen Tagen 
gleichfalls zur Verſteigerung, wenn bis dahin 1 Monat nach der 
Fälligkeit des Darlehns die Pfandſtücke nicht eingelöſt oder die 
Zinſen bezahlt worden ſind. Vor der Verſteigerung iſt das Leih⸗ 
haus am 5. September 1927 für das Publikum geſchloſſen. 


Siemianowig 

Feueralarm. An den Alfredſchächten, zwiſchen Hohenlohe⸗ 
hütte und Siemianowitz, brach am geſtrigen Donnerstag. gegen 
11 Uhr vormittags, ein Brand aus, der im Motorhäuschen eines 
Hebekrans der Firma Dakem entſtand. Im Nu war das Häus⸗ 
chen ein Raub der Flammen, brannte total ab und die ſtark her⸗ 
umſprühenden Funken gefährdeten den Maſchinenraum, der mit 
Sauerſtoffvorräten der Firma Igas gefüllt war. Unmittelbar 
hinter der Brandſtätte befindet ſich ein großes Reſervoir, das 
ebenfalls ſtark gefährdet war und nur der günstigen Windrichtung 
iſt es zu verdanken, daß keine Exploſion der Sauerſtoffvorräte 
ſtattfand. In Siemianowitz läuteten die Sturmglocken. Alles 
rannte der Laurahütte zu, bis ſich die Gemüter beruhigten, als 
bebannt wurde, daß es in Alfredſchacht brennt. Die Autoſpritze 
des Ficinusſchachtes in Siemianewitz lam in etwa 4 Minuten 
nach Feuerausbruch an der Brandſtelle an und bewältigte die 
ganze Löſcharbeit in kürzeſter Friſt. Das Feuer ſoll durch Sellſt⸗ 
entzündung des Kranmotors entſtanden ſein. 

Vom Auto überfahren. In den Nachmittagsſtunden am 25. 
Auguſt d. J. wurde auf der Michalkowitzerſtraße in Bittkow der 
63 jährige Invalide Joſef Guczek aus Michalkowitz von dem 
Autobus Sl. 3143 angefahren und an den Füßen verletzt. Man 
ſchaffte den Verunglückten nach dem ſtädtiſchen Spital in Katto⸗ 
witz. Die Schuld an dem Unfall ſoll der Autobuslenker tragen, 
welcher erſt auf mehrmalige Aufforderung der Straßenpaſſanten 
ſich dazu bequemte, den Autobus anzuhalten 


Myslowitz 


Stadtverordnetenſitzung. Die nächſte Sitzung der hieſigen 
Stadtverordneten iſt auf Montag, den 29. d. Mts., anberaumt 
worden und findet im Sitzungsſaale des hieſigen Rathaufes, um 
5 Uhr nachmittags ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtehen 22 Punkte, 
darunter der Antrag auf Bau einer ungefähr 1000 000 Zloty 
koſtenden Rinderhalle auf dem Zentalviehhof, wobei ſich der 
Magiſtrat Vollmacht auf Vergebung der Arbeiten geben laſſen 
will. Die letzte Stadtverordnetenſitzung vom 4, d, Mts. beſchloß 
den Bau von Wohnbaracken, welche den Baufirmen Kraſtzik⸗Mys⸗ 
lowitz und Grzybek⸗Slupna übertragen wurde. Wie verlautet, iſt 

-mit dem Bau der Wohnbaracken bereits begonnen worden, jo 
daß vorausſichtlich dieſer in 4—6 Wochen beendet ſein wird. 

Arbeitsloſenſtatiſtik. Am 20. Auguſt zählte die Stadt Mys⸗ 
lowitz 619 Arbeitsloſe. Von dieſen bezogen nach dem Geſetz vom 
18. Juli 1924 41 Perſonen 563,70 Zloty, die ſtaatliche Beihilfe 
156 Perſonen 1652,61 Zl., für Kopfarbeiter 3 Perſonen 46,60 Zl., 
nach dem deutſchen Geſetz 12 Perſonen 85,20 Zl. Anterſtützung. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Eltern, achtet auf eure Kinder! Am 24. Auguſt wurde in 
Groß⸗Piekar der etwa 4 Jahre alte Knabe Auguſt Pudlik von 
dem Perſonenauto J. K. 20 990 angefahren und zur Seite ge⸗ 
ſchleudert. Der Verunglückte erlitt leichtere Kopfverletzungen. 
P. wurde von dem fraglichen Auto ins nächſte Spital geſchafft. 
Wie es heißt, trägt an dem Anglück die Mütter des Kindes 
allein die Schuld, welche auf der Straße mit anderen Frauens⸗ 
| perjonen eine Unterhaltung agknüpfte, jo daß das Kind ohne jeg⸗ 


angeben und die Anmeldung vornehmen. 
dieſe durch den Erziehungsberechtigten zu wiederholen. 


| Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. 


Börſenkurſe vom 27. 8. 1927 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warschau. . . 1 Dollar 5 er; 4 x 
Berlin. 100 21 = 46.86 Rmt. 
Sattowiß.. . . 100 Rmk. = 213.40 zt 
1 Dollar 8.95 zit 

100 2 m 46.86 Rmk. 


liche Auſſicht blieb. Der Knabe begab ſich in einem unbeobach⸗ 
teten Moment nach der nahe liegenden Straße um zu ſpielen und 


geriet unter das Auto. 


Tarnowitz und Umgebung 


Grubenunglück. Auf der Radzionkaugrube wurden 5 Berg 
leute durch einſtürzende Geſteinsmaſſen verſchüttet. Ein Berg⸗ 
mann war ſofort tot, während die übrigen mit ſchweren Ver⸗ 
letzungen gerettet werden konnten. 


Rybnik und Amgebung 
Anmeldungen für die Minderheitsſchule. Am 1. September 
d. J. können Schulanſänger, die vom 1. bis 21. Mai 1927 vor⸗ 
ſchriftsmäßig für den Beſuch der Minderheitsvolksſchule ange⸗ 
meldet find, ſowie diejenigen Kinder, die bisher die polniſche 
Schule beſuchten und gleichfalls für die Minderheitsſchule ange⸗ 
meldet wurden, dem Leiter der Minderheitsſchule zugeführt wer⸗ 
den. Wurde die Anmeldung zu dem angegebenen Zeitpunkt ver⸗ 
ſäumt, ſo muß dieſe nachträglich vom 1. bis 3. September er⸗ 
folgen. In dieſem Falle muß der Erziehungsberechtigte (Vater, 
verwitwete Mutter oder 8 Se Ye er her 
i its j en, den . ir die ſäumni 
8 Wenn die Anmeldung 
im Mai d. J. durch eine andere Perſon vorgenommen us. 
wel n im Mai 1926 Anträge auf Aufnahme ihrer Kinder 
in * eee geſtellt haben, die Kinder aber immer 
noch die polniſche Schule beſuchen, können ebenfalls vom 1. bis 
3. September ihre Kinder der Minderheitsſchule zuführen. Auch 
dieſe Zuführung hat von den Erziehungsberechtigten perſönlich zu 
erfolgen. Dieſe Kinder werden ſpäter einer Sprachenprüfung 


i je Belegſchaft der Dubenstogrube zu Gemüte. 
ee Es wurde ſchon kurz berichtet, 
daß die Firma „Triton“ in Kattowitz auf Aufforderung der Ryb⸗ 
miker maßgebenden Ste N 
waſſe nd Zuführen in die bereits vorhandene 
1 en neben der alten Schloß brauetei 
ausführt. Die unter der Leitung des Bohrmeiſters Klimanek 
vor ſich gegangenen Arbeiten klärten die Intereſſenten über die 
Waſſerverhältniſſe des Geländes in günſtigem Sinne auf. Es 
kann mit einer genügenden Waſſerzufuhr gerechnet werden. Wann 
die Neuanlage in Angriff genommen wird, iſt noch nicht beſtimmt. 

Ein empfindlicher Schaden. Auf bisher ungeklärte 

Weiſe brach in der hölzernen Scheune des Landwirts Fer⸗ 
dinand Klimke in Belsznic, Kreis Rybnik, Feuer aus. Das 
Feuer fand durch die dortſelbſt e diesjähri⸗ 
gen Erntevorräte, wie Heu und Getreide, reichliche Nahrung. 
Vor Eintreffen der Feuerwehr brannte die Scheune voll⸗ 
ſtändig nieder. Der Brandschaden beträgt etwa 10 300 3¹⁴ 


Republik Polen 


Thorn. (Fliegerkataſtrophe.) Am Mittwoch nach⸗ 
mittag, kurz Pi 525 Ahr, ereignete 100 auf der Feldmark Klee⸗ 
felde im hieſigen Kreiſe ein ſchweres Fliegerunglück, dem der 
Pilot Oberleutnant Stanislaw Szezeniawski von der Thorner 
Fliegerabteilung zum Opfer fiel. Von einem Augenzeugen er- 
jahren wir über den Unglücksfall folgende Einzelheiten: Am die 
angegebene Zeit wurde ein Doppeldecker in beträchtlicher Höhe 
geſichtet. Ein deutlich hörbares verändertes Motorgeräuſch, das 
auch mit ſchwacher Rauchentwicklung verbunden war, veranlaßte 
vermutlich den Führer zum Herabgehen. Als der Apparat 
ſchätzungsweiſe noch 300 Meter hoch flog, war das veränderte 
Motorgeräuſch wiederum hörbar. Der Apparat machte eine kurze 
Wendung und verlor in dieſem Augenblick die Tragflächen, die 
etwo noch 800 Meter weiterflogen. Der Rumpf ſtürzte zur Erde 
ab und zerſchmetterte den Piloten völlig. Sofort zur Hilfe Her⸗ 
beieilende fanden die Trümmer des Rumpfes nebſt dem Motor, 
deſſen Benzin ausgelaufen war, tief in die Erde eingebohrt. Man 
bemühte ſich, den Körper des Verunglückten freizubetommen, um 
feine Per önlichkeit feſtſtellen zu können. Inzwiſchen war auf 
telephoniſche Benachrichtigung Polizei Herbeigeeilt, der ſpäter 
Fliegeroffiziere und Mannſchaften folgten. Aus dem Umſtand, 
daß die beiden mitgeführten Kohlenfäureflaſchen entleert waren, 
darf wohl geſchloſſen werden, daß ein Vergaſerbrand dem Flieger 
zum Verhängnis wurde. Der verunglückte Apparat war ein 

Nr. 60, ein Einſitzer⸗Oeppeldecker, wie er für Jagdzwecke 
verwandt wird. Die Leiche des Oberleutnants S., der ein Alter 
von 9 Jahren erreicht hat und feine Frau nebſt einem ſieben 
Monate alten Söhnchen hinterläßt, wurde zur Beerdigung nach 
Thorn überführt. 


. —— — — 
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Mein Neffe Philipp iſt ein hoffnungsvoller junger Mann. 
Er hat einen wachen Geiſt. Allzuwach — wie ſerne arme Mutter 
mir immer wieder klagt, die dem Sturm und Drang ſeiner 
Tatenluſt keineswegs gewachſen iſt. Bis neulich (nur mit aller⸗ 
lei Hemmungen hat er ſich in der Schule durchgeſetzt) war er nur 
der Schrecken ſämtlicher Obſtbäume, Katzen und Automobil⸗ 
garagen in der Nachbarſchaft. Seit kurzem aber hat er mit dem 
Blick des Feldherrn ein ausdehnungsfähigeres Betätigungsfeld für 
jeine Unternehmungen entdeckt. Unſer Philipp lieſt! Seine 
Mutter, die es nicht laſſen kann, in ihr einzigen Jungen etwas 
Ueberragendes, eine Kreuzung zwiſchen Goethe und Napoleon zu 
wittern, und die ſich niemals daran gewöhnen kann, daß er nur 
ein Lausbub iſt (und bleiben wird), teilte mir dies Ereignis 
neulich unter tiefen Hoffnungsſeufzern mit. 

Aber — aber, auch Philipps neuer Hang zur Lektüre hat ſich 
als gefährlich erwieſen. Mein Neffe lieſt — Detektivgeſchichten: 
Sherlock Holmes, Frank Heller uſw., ungerechnet die dunkle Bel⸗ 
letriſtit, die er uns nicht zeigt und deren Inhalte wahrſcheinlich 
am aufregendſten ſind. Wenn ich heimkomme und der Tiſch 
ſchon gedeckt iſt, erſcheint er, das Buch unter den Arm geklemmt, 
ſteht mit aufgeſtemmten Ellbogen, die Zeigefinger in die Ohren 
geſtopft, mit glührotem Kopf am Büfett und lieſt. Beim Eſſen 
ſtarrt er mit ſeinen blitzblauen Bubenaugen abweſend und ge⸗ 
dankenſchwer in weite Fernen. 

Das erſte Meiſterſtück des Lehrjungen Phillipp paſſierte auf 
dem Jahrmarkt. Ich traf ihn dort. Der Bub trieb ſich allein 
mit einer ſtillen Geſchäftigkeit herum, die ſchon nichts Gutes 
verhieß. — Dann, als ich ihn allein ließ, geſchah folgendes: Phi⸗ 
Lipp blieb bis zuletzt und erwiſchte auch richtig, als die Kauf⸗ 
buden ſchon geſchloſſen waren, einen kleinen krummen Mann, der 
ſich zwiſchen der Leinwand durch in eine Bude ſchlich und mit 
einer eleganten Damenhandtaſche wieder herauskam, die er einem 
ſchon wartenden Mädchen geheimnisvoll zuſteckte. Philipp in 
ſeinem heftig bewegten Entdeckungsdrang roch ſofort den Kri⸗ 
minalfall. Da ſeine Bubenkräfte nicht ausreichten, den Krumm⸗ 
beinigen zu halten, ſchrie er mit den grellſten Tönen ſeiner mu⸗ 
tierenden Stimme: „Haltet den Dieb! Haltet den Dieb!“, bis 
eine dicke Frau aus einem gelben Wohnwagen hinter der Bude 
hervorſtürzte und den Dieb als ihren Mann, den Beſitzer der 
Bude, erkannte, der ſich auf ſolch heimlichen Wegen aus ſeinem 
eigenen Laden nur ein galantes Geſchenk für das junge Mädchen 
geholt hatte. — Die Folgen waren ſchrecklicher, als wenn die 
Polizei den Armen gefaßt hätte: es regnete Schimpfworte vom 
ſtärkſten Kaliber, und da die Wagendame gegen das rotbäckige 
Mädchen tätlich vorzugehen begann und auch Philipp in ihre we⸗ 
nig wohlwollende Suada einbezog, ergriff das Mädchen das 
i a 5 ließ ebenfalls ſeine geheimpolizeiliche 

und rannte i ) ie Fü 
enge nn nie weg, fo raſch wie ihn die Füße 

Dieſer Mißerfolg kühlte den Jungen nur vorübergehend ab. 
Philipp ſpintiſierte und ſuchte nach Geheimniſſen, ſtatt ſeine 
Schulaufgaben zu machen, um in der Lehre vorwärtszukommen. 
Geſtern, als ich nach Haufe kam, fand ich meine Schweſter 
in Tränen. Philipps Erfindungsgeiſt hat inzwiſchen ſo funktio⸗ 
Ziert, daß fie Krach mit der ganzen Nachbarſchaft hat, weil der 
Junge überall als Horchpoſten überraſchend hinter allen Türen 
ſteht, mit Blendſpiegeln arbeitet und Mehl ſtreut, um Fuß⸗ 
ſpuren feſtzuhalten. Heute war ſogar ein Schutzmann da und 
hat ſich nach Philipps Namen erkundigt. Meine arme Schweſter 
vermutet gräßliche Dinge. 

Daraufhin entſpann ſich zwiſchen dem Jungen und mir fol- 
gendes Geſpräch: 

„Sag' — was haſt du dir eigentlich gedacht?“ 

Philipp stottert: „Am Sonntag .. ich habe mir gar nichts 
gedacht. Es war auch eine finſtere Geſchichte. Die Polizei hat 
es nur nicht zugeben wollen.“ 8 

„Alſo erzähle.“ 

Und Philipp berichtet unter häufigem und tiefem Atem⸗ 
holen und mich unſchuldig anſtarrend, dieſes Begebnis: 

Er ſtand am Sonntagnachmittag (wahrſcheinlich nach Auf⸗ 
gaben für ſeinen Spürſinn ausſpähend) am Fenſter. Da ſieht 
er, daß im verſchloſſenen Magazin gegenüber der herabgelaſſenen 
Rolladen etwas in die Höhe gezogen wird. Mein Philipp ſchöpft 
Verdacht. Er pirſcht ſich, Erinnerung an Indianerſtrategie, mit 
einem Opernglas bewaffnet, in den Hausflur. Lauſcht am 
Schlüſſelloch der hinteren Eingangstür. 

„Ja und dann?“ 

Dann hörte er Geräuſche. i 

Er wartet eine Stunde lang, dann verlegt er fein Beob⸗ 
achtungsfeld nach der Straße. 

Und dann?“ 1 

Nach einer weiteren Stunde geſchah das Merkwürdige. 

Eine viel zu ſchick gekleidete junge Dame verließ das Haus. 
Mit Perlenohrringen und roten Schuhen. 

Ich: „Die Dame wohnt gewiß im Haus.“ 

„Ach was! — da ſind nur Dreizimmerwohnungen. 
war die Einbrecherin!“ jagt Philipp mit Beſtimmtheit. 

„Hatte ſie ein Paket?“ 5 8 

„Nein — Paket hatte ſie keines. Das hatten ihre Helfers⸗ 
helfer. Aber ſie hatte ein böſes Gewiſſen!“ 

„Woher willſt du das wiſſen?“ 

„Ja — ich ging einmal dicht zu ihr hin und ſah fie feit an. 
Da wurde ſie ganz rot und ſagte: Geh' weg, du Bengel!“ 

„And dann ging fie in den „König Wilhelm.“ 

„Und du?“ x 

„Ich ging ihr nach, daß fie es merkte, und ſah nur mit dem 
Opernglas nach ihr. Dann ging ich ins Hotel und da ſaß ein 
Herr, und auf den ging ſie los, und dann ging ſie gleich in den 
Saal und ſah ſich immerzu um. Das war der Helfershelfer.“ 

„Meinſt du?“ i 

„Ja! Abſolut! Dann ging ich hinaus und kletterte über 
die Gartenmauer und ſtellte mich auf eine Bank, daß ich in den 
Speiſeſaal ſehen konnte. Da ſaßen ſie in einer gang dunklen 
Ecke. Der Herr hatte ein Etui in der Hand, darin glänzte etwas 
Brillantes. Das hate fie geftohlen!‘ 


Das 
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Mein Veffe — der Detektiv 


Von Kurt Offenburg. 


„In dem Magazin?“ 
„Ja natürlich in dem Magazin.“ N | 
„Aber, mein lieber Philipp, das iſt doch ein Bettwarenge⸗ 

ſchäft und kein Juwelierladen.“ f 
„Ja — dort hatten fie es verſteckt, weil es da niemand ſucht.“ 
„Sage mir, mein Junge, wieſo beſtellt man deinen Onkel 

und Vormund auf das Polizeiamt in Angelegenheiten des Lehr⸗ 

lings Philipp ?“ 

Philipp ſprudelt: „Da hat ſich diesmal ſicher etwas heraus⸗ 
geſtellt und ſie wollen es mir nicht ſagen, weil ich nur ein Lehr⸗ 
ling bin. — Ich habe nämlich ſofort an die Polizei telephoniert, 
daß ich ein Verbrechen entdeckt habe, und ſie ſollten ſchnellſtens 
einen Schutzmann ſchicken!“ f 

„Und ſie haben einen Schutzmann geſchickt?“ 

„Natürlich! Ich habe geſagt, daſt ſie die Dame feſtnehmen 
ſollten, denn ſie habe ein Verbrechen begangen, und ſagte noch, 
daß ſie Angſt hätte 

„Und?“ 

„Da ging der Schutzmann hinein und wollte nach 
Namen fragen.“ 

„Und dann?“ 

„Kam er heraus und ſagte: Das ift eine ganz feine Dame. 
Ihren Namen wollte er auch nicht nennen. And er frug mich, 


ihrem 


was ſie gemacht habe. Zum Trotz habe ich ihm dann auch nich 
geſagt, daß ſie eingebrochen haben.“ 
Die Sache ſcheint mir dunkel. 7 


Anderen Tages kam ich auf das Polizeiamt unſerer kleinen . 


Stadt. Einer kennt da den anderen. Ich wurde zum Kommiſſar 
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zuge 


geführt. 3 k 


„Mein lieber Doktor Mayer, könnten Sie Ihren Herrn 


Neffen nicht von ſeiner Deteftintätigfeit abhalten? Es wird zu Br | 


brenzlig für uns. Wiſſen Sie, einer der größten Fabrikanten 
unſerer Gegend — verheirateter Mann, man kennt das ja —- 
hat ſich mit einer jungen Dame, die hier irgendwo bei ihren 
Eltern wohnt, zu einem kleinen Souper getroffen. Wir haben 
uns da hineingemiſcht, dank Ihrem Herrn Neffen. 


Die Hotel. 


direktion war gezwungen, Konjequenzen zu ziehen. Die dam 


hatte ihren Namen nicht ganz einwandfrei eingetragen. 
angeſehener älterer Herr, ein Bekannter natürlich. Es war uns 
allen ſehr peinlich.“ BR 
Ich ſchüttelte dem Kommiſſar kondolierend und entſchuldiged 
die Hand. „Ja — mein Neffe hat eine Naſe für dunkle Am 
gelegenheiten.“ 2 
Ich habe ihm nun das Leſen von Detektivgeſchichten ernſtlich 
verboten. Eher FSU er Aepfel ſtehlen, damit zerſtört er wenig 
ſtens nicht das deuiſche Mr m'tiomteben, 3 


Die Mieterin 


Von Margreth Mengel. 


„Geh du hinein, Frau“, ſagte der Mann und blickte nach⸗ 
denklich aus dem Fenſter hinaus in den dämmernden Lichtſchein, 
der die ſommerliche Luft durchwebte. Er war gerade von der 
Arbeit heimgekommen und hatte die Mütze noch im Genick ſitzen; 
die Pfeife qualmte, und er bückte ſich, um die ſchweren Stiefel 
von den Füßen zu ziehen. Dann ließ er ſich ſchwer auf einen 
Stuhl fallen und ſah zu, wie die Frau ihm das Eſſen vorſetzte. 

„Alſo geht man,“ meinte er wieder, „da hilft alles nichts. 
Wenn ſie nicht zahlen kann, muß ſie raus. Unſereins hat wahr⸗ 
haftig genug am Halſe.“ Er aß haſtig die dampfende Suppe, in⸗ 
des die Frau hilfslos mitten in der Stube ſtand. „Na, wird's 
bald ...“, knurrte er zwiſchen dem Schlucken 

„Und ich kann's nicht“, kam es jetzt von den Lippen der 
Frau, die ein hartes und zerfurchtes Angeſicht hatte, „weiß Gott, 
man hat doch ein Herz im Leibe.“ . 

Eine Weile redete ſie noch. Dann waren ſie einig, daß der 

Mann es tun ſollie. Er ſtand nach dem Eſſen auf. „Was ge 
ſchehen muß, ſoll ſchnell geſchehen“, ſagte er energiſch. Er bürſtete 
ein wenig über ſeinen Rock, ging über den engen Flur und pochte 
an eine Tür. 
Ein dichter, blauer Rauch war im Zimmer, in das der Mann 
jetzt eintrat. Rötlich ſpielte das Licht der untergehenden Sonne 
hinein, ſo daß eine magiſche Farbe über den alten Möbeln lag. 
Am Fenſter ſaß jemand im Lehnſtuhl. „Guten Abend“ ſagte der 
Mann und war auf einmal unſicher. „Deuwel auch“, dachte er 
dann, als er den Rauch einzog, „ſie hat wieder Zigaretten, die 
Alte, und die Miete zahlt ſie nicht.“ Er fühlte plötzlich eine un⸗ 
klare Wut über ſich kommen. So ſtand er vor ihr. 

Es war eine alte Dame in weißem Haar, die unbeweglich 
im Lehnſtuhl ſaß und ihre Augen auf ihn gerichtet hielt. Eine 
welke, lange Hand hielt die Zigarette, deren Aſche achtlos auf 
das ſchwarze Samtlleid herniederſtäubte, das ſchon einen 
grauen Schimmer hatte vor Alter. 8 5 

„Ja, die Miete“, ſagte fie leidend, mit einer Stimme, ſchwer 
von Trauer und Leidenſchaft, als der Mann ſchnell und hart 
ſeinen Spruch heruntergeſagt hatte, „ja, die Miete ...“ Plötzlich 
lächelte ſie den Mann an, kindlich und hilflos. „Hier drinnen 
fit. es immer noch“, ſagte fie ſtill und deutete auf ihr Herz, „da 
ſitzt es, lebendig und pochend, und will nicht verſtummen. Oh, 
es muß ein ſeltſames und glühendes Herz ſein, da in unſerer 
Bruſt. Meinen Sie nicht auch, Herr Berger ...“ Der Mann 
nickte befangen, es war ihm auf einmal eng und ſchwer im Halſe. 


a 
„Sie müſſen noch ein wenig warten“, ſagte die alte Dame 


nun wieder und deutete auf ihre Porzellanmalereien in der Ecke 


des Zimmers, „eines Tages werde ich ſie ſicher verkaufen, dann 
kriegen Sie alles Geld auf einmal...! Oder. was wollen 
Sie fonft tun mit mir...?“ fügte fie ängſtlich hinzu. Der Mann 
ſchwieg. Da ſtand die alte Dame langſam auf, ſchritt nach einer 
alten Truhe, beugte ſich und begann zu kramen. „Hier, nehmen 
Sie es,“ ſagte fie, und ein Zittern war in ihrer Stimme, „es M 
das letzte, das ſchönſte Bild, das mein Junge gemalt hat, mein 
verſtorbener Sohn..“ . 
Der Mann ſah immer noch ſtarr ins Weſenloſe, doch feine 
Hand hielt ein kleines Bild umklammert, das eine Landſchaft dan 
ſtellte mit weißen Wolken über einem grünen Tannen 
Langſam wandte er ſich zur Türe. „Ob fie wohl ſehr hungert. 
dachte er ſchwerfällig, und wieder würgte es in ſeinem Halſe. 
„Gute Nacht“, ſagte die alte Dame und lächelte zart. Er 


ſah fie ſtehen in der Mitte des Zimmers, ſah das rote Dümmere 


licht um ihren ſilbrigen Kopf glänzen und ſah ihre großen, ein? 
ſamen Augen. Da machte er eine ungelenke Verbeugung und 
ſtolperte hinaus. 3 
Seine Frau fragte ihn nach nichts, als ſie ihn kommen ſah. 
Er reichte ihr ſchweigend das Bild. „Leg's zu dem andern Plun⸗ 
der“, ſagte er dann mürriſch. Die Frau mit dem zerfurchten Ge⸗ 
ſichte hätte faſt gelächelt. Sie kniete vor einer alten Lade nie⸗ 
der und ließ wunderliche Dinge durch ihre harten Hände gleiten. 
Ein grüner Beutel aus Atlasſeide, ein Fächer aus Elfenbein, 
ein paar Bilder, ſilberne Löffel, alles lag dort ſorglich geſchichtet. 
„Und ich ſage dir“, ſagte der Mann jetzt und ſchlug mit der 
Fauſt auf den Tiſch, „und nächſtens muß fie doch bezahlen, oder 
ſie muß raus. Noch vier Wochen warte ich, aber nicht a — 
nein, keinen Tag länger...“ Seine Frau antwortete nicht, aber . 
eine Träne fiel aus ihren Augen. „Vielleicht ſtirbt fie in der 
Zeit“, dachte ſie im ſtillen. Dann erhob ſie ſich müde. Sie ” N. 
den ganzen Tag gewaſchen und mußte nun ſchlafen gehen. „Ih 
möchte ihr eine Suppe bringen“, dachte ſie im Einſchlafen, „aber 
fie will es ja nicht. ſie will es ja nicht...“ Ihre Atemzüge 
gingen ſchwer und erdhaft durch die dunkle Kammer. 
In der kleinen Stube aber ſaß die alte Dame bis in den 
grauenden Morgen. Ihre Hand lag auf der Lehne des Seſſels. 
Ihre ſtillen Augen waren emporgerichtet in den Himmel, der 
baut war und feierlich und feine erloſchenen Sterne leiſe ver⸗ 
üllte. 4 


* 
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Urwaldbrüder | 


Eine Geſchichte aus Peru. 
Von Ventura Garcia Calderon. 

Man ſoll im Urwald einen tüchtigen Mann niemals fragen, 
ob er mit der Juſtiz ſeines Landes in Konflikt kam, ob er ohne 
Komfort, die Kette an den Füßen, nach dem neuen Kontinent 
fuhr, um in Guyana Steine zu klopfen und eines Tages nach 
dem Amazonas zu flüchten. 

In heiklen Lagen — beim Ueberſchreiten eines Fluſſes unter 
einem Hagel vergifteter Indianerpfeile oder als er ſelbſt etwas 
Pulver auf ſeinem linken, von einer Schlange gebiſſenen Arm 
anſteckte — hat Smith ſich wie ein Mann benommen. So wollte 
ich auch nicht wiſſen, was er früher getrieben hatte, ehe wir uns 
auf dem Floß kennen lernten, das den ſchäumenden Maranon 
hinunterglitt, dem Tode entgegen. Ohne ein Wort zu äußern, 
ſchlug er den verräteriſchen Indianer, der das Fahrzeug ſcheitern 
laſſen wollte, zu Boden, nahm die Ruder mit der Sicherheit eines 
alten Oxforders und brachte uns gewandt durch die verhängnis⸗ 
vollen Stromſchnellen. Dann ſprang er, vollkommen ruhig, ins 
Waſſer, um ſeinen Hund, der mit dem Indianer über Bord ge⸗ 
gangen war, zu retten. Ein Mann, der ſeinen Hund ſo liebte, 
ſchien wirklich nicht gefährlich zu ſein. 

Von da an nahm ich ihn in meinen Dienſt. Wir kamen vor⸗ 
trefflich miteinander aus, faſt ohne Worte, denn von Natur aus 
ſchweigſam, konnte er ſich als echter Engländer niemals dazu ent⸗ 
ſchließen, eine andere als ſeine Mutterſprache zu ſprechen. Lei⸗ 
der fand er ein grauenhaftes Ende. 

Seit zwei Tagen bahnten wir uns, ohne Waſſer, ohne Le⸗ 


bensmittel, einen Weg mit dem Machete durch ein Dickicht, deſſen 


Dämmerlicht und nächtliche Geräuſche unſere Nerven aufrieben. 
Er war von ſeinem Hund, ohne Zweifel in einem Anfall von 


Tollwut, gebiſſen worden, doch eine merkwürdige Scheu hielt uns 


beide ab, darüber zu reden. So haſteten wir weiter, um möglichſt 
bald nach meinen Beſitzungen bei Iquitos zu kommen, dem ein⸗ 
zigen Fleck, wo ich Chan für mein Fieber und er einen heilkun⸗ 
digen Indianer finden konnte. Das andauernde Knacken im Ger 
büſch verriet, daß der Hund uns folgte. Auch jetzt kam kein 
böſes Wort, kein Fluch über Smiths Lippen, doch begann er 
manchmal heftig zu geſtitulieren. Wahrſcheinlich geſchah es in 
ſeinem letzten klaren Moment, daß er mir ſeinen Browning 
reichte und, ganz rot im Geſicht, als ſchämte er ſich, in einem 
Kauderwelſch von Engliſch und Spaniſch ſagte: N 
„Wenn das eintreten ſollte, machen Sie mit mir ein Ende, 
nicht wahr? ... All right!“ BR“ 
Kaum hatten wir eine geeignete Lagerſtelle für die Nacht 
gefunden, jo verlangte er den Reit von unſerem Zuckerrohr⸗ 
ſchnaps. Ganz ſanft bemerkte ich, daß Branntwein nicht 8 
für ſeinen Zuſtand ſei. Die Augen blutunterlaufen, jtarrte er 
mich an und begann, zu... zu knurren, leiſe zu knurren wie 
der tollwütige Hund. Im ſelben Moment warf er ſich auf mich. 
Aus ſeinem ſchäumenden Mund lief gelber Speichel, während die 
Zähne wie im Terzianfieber klapperten. Der Kampf war kurz. 
Doch als ich ihn an einen Baum gebunden hatte, fehlte mir das 
Herz, mein Verſprechen zu erfüllen. { EN 
Was tun? Ihn ſofort erſchießen oder ihn lebend den wilden 
Tieren überlaſſen? ... Fürchterliche Stunden lamen. Die Toll⸗ 
wut faßte ihn ganz und gar. Schon war er zur Beſtie geworde 
deren Adern ſich in einer übermenſchlichen Anſtrengung blähte 
um zu heulen — mit heraushängender Zunge und dem wutv 
zerrten Ausdruck des Naubtieres in der Falle. Jetzt bellte er 


Ein 


Da ſah ich in dieſer Höllennacht, ſchlimmer als der Tod, 
Silhouetten umherhuſchen und erſt nach einer geraumen Weile 
wurde es mir klar, daß ich keine Indianer vor mir hatte. 
See Von den Schreien angelockt, kamen die Affen, um dieſem 
ſeltſamen, tobenden Bruder, deſſen Laute nicht mehr die der 
Menſchen waren, im Tode beizuſtehen. Zuerſt etwas zurückhal⸗ 
tend, umringten ſie Smith, rieben ſich an ihm, antworteten ihm 
mit verzweifelten Geſten. Es war auch eine Sprache. eine 
Sprache offenbarer Sympathie, an ihn, den gefallenen Menſchen 
gerichtet, der ſich wieder mit ſeinen wilden Brüdern im Walde 
vereinigte. Alle dieſe Affen ſchwatzten gleichzeitig etwas Sanf⸗ 
tes, etwas Zärtliches — wie ſoll ich ſagen? — eine Art freund⸗ 
ſchaftliche Botſchaft, daß es mir kalt über den Rücken lief. Mit 
welchem Bilde menſchlicher, myſtiſcher Zärtlichkeit könnte ich wohl 
daieſen ganzen tröſtenden Zuſpruch in der Stunde der Agonie ver⸗ 
gleichen, der mich gleichzeitig abſtieß und anzog? 
Vergebens warf ich Aeſte nach ihnen, um ſie von der Lich⸗ 
tung zu vertreiben. 
a Smith ſtarb, die bläulichen Lippen feſt zuſammengepreßt, 
ſchmutzige Tränen auf dem gedunſenen Geſicht. Plötzlich näherte 
ſich ihm ein rieſiges Affenweibchen. Wollte es den Leichnam 
vielleicht profanieren? .. Ich ſchoß, ſchoß ohne Mitleid. 
A3 bei Tage ſpäter fanden mich meine Indianer — halb von 
Sinnen, geſtikulierend wie ein Affe. 

(Einzig berechtigte Uebertragung von Otto 


. Albrecht von 
Bebber.) . 


* 


Ruſſiche 


Iwan der Schreckliche, einer der grauſamſten Herrſcher, die 
n Rußland regiert haben, war in jeder Weile unnormal. Wie 
er ſelbſt oft an Wutanfällen litt, in deren Verlauf er die roheſten 
und laſterhafteſten Handlungen beging, ſo liebte er es auch, von 
halb irrfinnigen und raſenden Menſchen umgeben zu ſein, mit 
denen er ſeine Späße trieb und deren Gliederverrenkungen ihm 
das größte Vergnügen bereiteten. 
Sein Lieblingsnarr war der Fürſt Gwosdew, den der Zar 
’ u. verrückt gemacht hatte, daß er ihn lange nur mit rohem 
Katzen⸗, Eidechſen⸗ und Menſchenfleiſch füttern ließ. Diejer Narr 
durfte mit dem Zaren an einer Tafel ſpeiſen und ſich die ge⸗ 
wagteſten Ausſprüche, die oft nicht gerade ſchmeichelhaft für den 
elbſtherrſcher aller Reußen ausfielen, erlauben. Einmal aber 
war Iwan ſchlechter Laune, die Anſpielungen des Fürſten Gwo⸗ 
ew mißfielen ihm, und er befahl in aufbrauſendem Zorn dem 
Unglücklichen, niederzuknien, worauf er ihm eigenhändig kochende 
Fleiſchbrühe zwiſchen Leib und Gewand goß. Als der Fürſt, der 


Narrengeſchichken 


Von Siegfried Bergengruen. 


dergleichen nicht als Witz auffaſſen wollte, ein lautes Wehge⸗ 
ei erhob, ſtieß ihm der Zar ohne Umſtände einen langen, zu⸗ 
A itzten Stab ins Herz, „weil der Dummkopf über den kleinen 

Scherz nicht lachte .!“ 1 


Eine große Liebhaberin von Narren war auch die Zarin 
Anna. Auf welche Weiſe dieſe ihre Spaßmacher zu engagieren 
pflegte, beweiſt folgender Vorfall. Einer ihrer Höflinge, der 
it Galitzin, hatte den Verluſt ſeiner Gattin zu beklagen. Um 
ch zu tröſten, reiſte er nach Italien, lernte dort ein bürgerliches 
ädchen von großer Schönheit kennen und ließ ſich nach erfolgtem 
Auebertritt zum Katholizismus mit ihr trauen. Darauf kehrte er 
mit ſeiner jungen Gattin heimlich nach Rußland zurück und 
lebte dort in größter Zurückgezogenheit auf ſeinem Gute. — In⸗ 
eſſen wird dieſer Vorfall durch einen gewiſſen Grafen Saltilow 
1 Zarin hinterbracht, und fie befiehlt das junge Ehepaar vor 
ten Thron. Als Galitzin mit ſeiner Frau erſcheint, bricht die 
Zarin in lautes Gelächter aus und erklärt, dem Fürſten gebühre 
lich der Vorrang vor allen Narren der Welt! — Sein Ueber⸗ 
tt zum Katholizismus wird für null und nichtig erklärt, die 
ienerin davongejagt und dem Elend der Gaſſe preisgege⸗ 
n, er ſelbſt aber zum Hofnarxen ernannt. Seine Obliegen⸗ 
it iſt es von nun an, im Gemache der Zarin in einem mit 
zern gefüllten Korb zu ſitzen und zu gackern, denn auf Geheiß 
r Zarin ſtellt der Fürſt nicht mehr einen Menſchen, ſondern 
ne Henne dar. Auch wenn die Zarin zur Kirche fährt, muß 
r Fürſt Galitzin zu ihrem und des Volkes Gaudium hinten 
uf dem Wagen ſitzen und gackern. Wi 
Dieſelbe Zarin hatte auch einen ehemaligen Opernſänger, 


Neapolitaner Pedrillo, zu ihrem Hofnarren ernannt. Dieſer 
erſtand es beſſer, ſeinen Vorteil wahrzunehmen, und ließ ſich 


1 cht behandeln wie der Fürſt Galitzin. Es war Pedrillos Pflicht, 
mit der Zarin Haſard zu ſpielen, und da das Glück ihm hold war 


der die Zarin ?), gewann er Unſummen. Bei Gelegenheit eines 
lchen Spiels fragte die Zarin den Narren, deſſen Gattin ſich 
durch auffallende Häßlichkeit auszeichnete: „Man hat mir er⸗ 
ühlt, Du habeſt eine Ziege geheiratet! Iſt das wahr?“ „Ge⸗ 
wiß“, antwortete Pedrillo ſchlagfertig, „und dazu habe ich noch 
4 das Pech, daß ſie ſchwanger geworden iſt. Ich hoffe, Ew. Maje⸗ 
ſtät werden uns beſuchen und auch die üblichen Geſchenke nicht 
vergeſſen!“ — Tatſächlich erſchien nach wenigen Tagen die Zarin 
it dem ganzen Hoſſtaat bei Pedrillo, der, von ihrem Kommen 
echtzeitig benachrichtigt, ſeine Gattin fortgeſchickt und ſtatt ihrer 
ne mit Bändern geſchmückte Ziege ins Ehebett gelegt hatte. 
Die Zarin fand dieſen Witz köſtlich und überhäufte den Italiener 
mit Gnadenbeweiſen. 5 4 P 17 a 
Die Vermählung eines Narren und einer Närrin veranlaßte 
den Petersburger Hof im Januar des Jahres 1740, jenen be⸗ 
rühmten Eispalaſt auf der Newa zu errichten, zu deſſen Beſich⸗ 
igung die Leute von weither hinzuſtrömten, und über deſſen 
siehen die merkwürdigſten Beſchreibungen erhalten ſind. Die⸗ 
Palaſt war nach allen Regeln der Baukunſt aus Eisquadern 
geſtellt und wurde mit Waſſer übergoſſen, ſo daß er wie aus 
nem Stück geformt erſchien. Er beſaß mehrere Stockwerke, 
teppen, Galerien und märchenhafte Säle, die mit entzückend ges 
rmten Möbeln, Uhren und Geräten aus Eis angefüllt waren. 
den Palaſt ſtanden eisgegoſſene Kanonen, aus denen richtig 
sihojjen werden konnte, und mehrere Delphine aus Eis, deren 
Raul brennendes Naphtha entſtrömte. Selbſt die Fenſterſchei⸗ 
in dieſem Haufe beſtanden aus dünngeſchabtem Eis und wur⸗ 
nachts in verſchiedenen Farben illuminiert. In jenem 
chloſſe nun feierten Narr und Närrin ihre Hochzeit und mußten 
z heftigen Sträubens die Brautnacht auf Befehl der Zarin 
nem Eisbett verbringen. f 1 
Der letzte Hofnarr, der dieſen Titel offiziell führen durfte, 
rein gewiſſer Alſakow, der Spaßmacher der Zarin Eliſabeth 
750). Er ſtand lange Zeit in hohen Ehren, hatte aber eines 
ages den unglücklichen Einfall, der Zarin einen Igel mitzu⸗ 
bringen, den er in ihrem Schlafgemach laufen ließ. Die Zarin 
den Igel für eine Ratte, erhob ein mörderliches Geſchrei und 
tete auf einen Tiſch. Auf ihr Geheiß wurde der Narr, der 
ich in der Ahnung, daß ihm nichts Gutes blühen könne, aus dem 
8 . hatte, verhaftet und zur Strafe der Tortur ver⸗ 
urteilt. b 


Am Tage, an dem der Knecht 40 Jahre alt geworden war 


Von Wilhelm Speyer. 


Am Tage, an dem der Knecht vierzig Jahr alt geworden 
war, trat der Pfarrer vor ihn hin, reckte ſich auf ſeinen Zehen, | 
denn er war ein ſehr kleiner Mann, indejjen der Knecht einen 
gewaltig hohen und ſogar prächtigen Körper ſein eigen nannte, 
und ſprach: 

„So, du birgſt das Heu in der Scheuer? Das iſt recht. 
Nun lege die Gabel fort und reich mir deine Hand, denn ich 
will dir zu deinem heutigen Geburtstage Glück wünſchen und 
dir dieſen Taler überreichen als mein und meiner Gattin An⸗ 
gebinde.“ 

Der Knecht legte, wie ihm geheißen war, die Gabel fort, 
reichte mit einem ſchwachherzigen Lächeln die Hand hin, die wie 
der Floſſenfuß einer Elefantenrobbe in dem Händchen des Pfar⸗ 
rers hing, und ſagte: 

„Bei Ihnen bedanke ich mich auch ſchön für das ſchöne 
Geſchenk.“ 

Der Pfarrer hatte plötzlich ganz dicke Adern am Halſe. Er 
wippte auf ſeinen Zehen und Hacken, hielt die Hände auf dem 
Rücken und ſprach: 

„Du wirſt einmal ſehen, daß du ſehr bald ein paar Maul⸗ 
ſchellen von mir bekommſt! Du bedankſt dich bei mir für das 
ſchöne Geſchenk, aber bei deiner Herrin Karentina, du Lüm⸗ 
mel, willſt du dich nicht bedanken? Ich bin ein alter Mann und 
ich heiratete ein junges Weib. Man ſollte denken, da werde der 
Sprengel ſeinen Spott daran haben. Aber niemand iſt ſo frech 
jo. unehrerbietig, auch nur das Maul zu verziehen, wenn ich 
vorüberkomme oder die Kanzel beſteige, und ein jeder ehrt meine 
Gemahlin und ein jeder ehrt mich. Du grober Bauernflegel aber 
haſt noch keine drei Worte an Karentina gerichtet, bieteſt ihr 
nicht die Zeit, bückſt dich nicht, wenn ihr ein Kohlkopf aus dem 
Arm oder ein Apfel aus der Schale fliegt. Du biſt dreißig Jahre 
auf dieſem Hof und du haſt manche Prügel von mir bezogen. Gib 
ja acht, daß du nicht an deinem Geburtstage eine ſorgfältig 
zugemeſſene Tracht erhälſt!“ . 

Mit bleichem Grinſen nahm der Knecht die Gabel wiede 
in die Fauſt und lange Zeit dachte er über das Gehörte nach. 
Nachdem er ſchließlich alles begriffen hatte, was zu ihm geſpro⸗ 
chen worden war, ſchmiß er die Gabel auf den nackten Stein 
und den Taler dazu. Sein Geſicht war nun weiß wie das Lei⸗ 
chentuch des Lazarus. Er ſchritt mit mächtigſtem Schritte über 
die Wieſe, am Rain der Winterſaat entlang, zum Laubwald 
hin, wo er ſich unter eine halbgeborſtene Eiche niederwarf, dort 
ins Erdwerk kroch, als geſelle ſich Wurzel an Wurzel, und von 
5 io laut Heraufftöhnte, daß es bis zum Pfarrhof hinüber⸗ 
ſchallte. 

Als dieſes im Laufe des Tages allen auf dem Hofe beſchwer⸗ 
lich wurde, ſagte der Pfarrer zu ſeiner Frau: 

„Du ſollteſt einmal hingehen, Karentina, und ihm gehörig 
den Kopf waſchen.“ Ä 

Die Frau nahm einen Eimer lauwarmen Waſſers, einen 
Schrubber und Schmierſeife, ging mit wiegendem Gang und auf⸗ 
geſchürztem Rock über die Wieſe, am Nain der Winterſaat ent⸗ 
lang und zur Eiche hin, wo ſie ihren Eimer vor den Knecht nie⸗ 
derſtellte, ſich erhitzt eine Strähne ihres gelben Haares aus der 
Stirn biies uns hierzu ſprach⸗ 

„Der Pfarrer, mein Mann, hat mir aufgetragen, dir einmal 
tüchtig den Kopf zu waſchen “ h . 

Alſo stellte fie ſich vor dem ſitzenden Rieſen auf, griff in ſein 
mürbes Haar und begann den Kopf von der Stirn bis zum Kinn 
abwärts mit Waſſer, Schrubber und Schmierſeife zu behandeln. 
Hierüber aber weinte der Knecht wie ein junger Hund, der ge⸗ 
reinigt wird. Denn er hielt das, was Karentina da mit ihm un⸗ 
ternahm, für eine große und unvertilgbare Schmach. Sie riß ihn 
nämlich an den Ohren, am Barte, an der Naſe, ja, was das 
ſchlimmſte von allem war. fie preßte ſogar ſein Geſicht zwiſchen 
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Tauſchhandel 


Zwei Männer mit Papierpaketen unterm Arm 
Straße entlang. Am Brunnen ſteht ein verhutzeltes Mütterchen. 
Der eine Mann nähert ſich ihr geheimnisvoll und raunt ihr 
ebenſo geheimnisvoll ins Ohr: „Hör', Mutter, du tauſcht wohl 
nicht Mehl gegen Waren?“ — „Was für Waren?“ — Manufak⸗ 
turwaren, Meleſtin, Serges . verſchiedene Sorten.“ —, „Ja, 
warte mal... Ihr könnt in das Haus da gehen, von wo aus 
ich winken werde!“ : 


Sie winkt und die beiden Männer gehen hin. Sie poltern 
gegen die Tür und treten ein. Der Ofen, auf dem eine alte Frau 
mit einem halben Dutzend zerlumpter Kinder liegen, nimmt die 
halbe Stube ein. In einer Ecke hauſen Schweine. In der Altar⸗ 
niſche ſehen ſie den Mann, Heiligenbilder, einen General und die 
laiſerliche Familie. Sie bekreuzigen ſich, grüßen. Drücken nach 
der Reihe dem Mann und allen Bekannten der Familie, die ſich 
im Hauje verſammelt haben, die Hände. Sie bitten um Eſſen — 
eſſen drauflos, ſtill und gierig: Speck, Schweinefleiſch, Schafs⸗ 
fleiſch, Grütze, Suppe und Brot und wieder Speck und wieder 
Schafsfleiſch. Der Hausherr ſitzt ſchweigſam in der Altarniſche. 
Still betrachtet er die Gäſte, während ſeine Augen im Bart ver⸗ 


ſchwinden. Schließlich ſagt der Hausherr zu ſeiner Schwieger⸗ 
tochter: „Dunjka, richte das Bad!“ Die Gäſte gehen hinaus, um 
zu baden. Dunjka trägt ihnen Waſſer zu, während ſie ſich 
dampfen. 


Als die Gäſte wieder eintreten, ſagt der Hausherr: „Bring' 
den Samowar Dunjka, und zu den Gäſten gewendet: „Nun, was 
habt ihr denn für Waren? zeigt ſie her!“ Die Gäſte breiten die 
Waren aus. Der Hausherr betrachtet ſie mit Männerblick und 

ſchweigt. Die Frauen des Hauſes aber und die andern, die ſich 
in der Hütte eingefunden haben, hängen an den Waren, wie 
Bienen an der Honigkrucke. Der eine Gaſt drapiert die Frau 
des Hauſes mit einem roten Stück Zeug, pufft ſie in die Seite und 
ſpricht lebhaft auf ſie ein: „Sehen Sie mal Herr, ſie iſt 20 Jahre 
jünger geworden, jünger als das jüngſte Mädchen.“ Die Frau 
verſchwindet ſchleunigſt auf den Ofen, fort von ihrem Mann: 
„Hör auf du Schelm,“ ſagt ſie verſchmitzt. Der Gaſt ſchneidet 
Grimaſſen, legt ein Stück Eheviot übers Bein, ſteckt das eine Knie 
vor und prahlt. Die Weiber wählen Brauchbares und Unnützes, 
während der andere Gaſt mit dem Mann über Ackerbau, den 
Krieg und den Hunger ſpricht, und daß jeder in Moskau ſo viel 
Meleſtin, Madapolam, Maſchinen und Sirtzeug habe, wie er ſich 
nur wünſchen könne, und doch fielen die Leute auf den Straßen 
vor Hunger tot um. 

Der Tee wird ſerviert. Alle trinken aus der Untertaſſe, die 
fie auf fünf Fingern balanzieren. Sie jagen alle nichts. Wenn 
man nicht betrügt, denkt der eine Gaſt, kann man nichts verkaufen. 
Nachdem jeder ein halbes Dutzend Gläſer Tee getrunken hat, 


ihre kräftigen Knie, damit ſie keinen Teil der ihr aufgetragenen 
Pflicht verſäume und dem Knecht auch den Nacken und das Hin⸗ 
terhaupt tüchtig einſeifen könne. Zum Schluß goß ſie noch den. 
Reſt Spülwaſſer über ihm aus, zeigte lachend ihre jungen Wei⸗ 
beszähne und ſagte: „So! Nun iſt es geſchehen, was geſchehen 
ſollte!“ und ſie ließ den jammernden Giganten in ſeinem Wurzel⸗ 
werk zurück. 

Zur Mittagszeit des Tages, an dem der Knecht vierzig 
Jahre alt geworden war, als jedermann im Hauſe tüchtig ſchlief 
und ſchnarchte, ſtieg der Knecht in ſeine Kammer und hängte ſich 
am Fenſterkreuz auf, denn einen anderen Ausweg, dem Schimpf 
zu entrinnen, ſah er nicht. Aber Karentina war ihm auf Geheiß 
des Pfarrers nachgegangen und hatte ſich durch das Schlüſſelloch 
alles Sehenswerte dieſer Selbſt⸗Entſeelung mitangeſehen. Jetzt 
öffnete ſie die Tür, reckte lachend die Arme zum Hals des Knech⸗ 
tes hin und ſchnitt mit einem Gartenmeſſer den Strick durch, ſo 
daß der Knecht an ihrer Bruſt und an ihrer Hüfte und an ihrem 
Schenkel entlangglitt und ſchließlich mit dem Geſicht auf ihren 
Fuß ſtürzte. 

Beim Abendmahl hatte er wieder ſeinen gewöhnlichen Sitz 
an der Tafel inne. Die Milchmagd huſtete. „Ich weiß gar nicht, 
was mir ſeit heute Mittag im Hals ſteckt!“ 

„Das iſt das Frühjahr, das ſchnell gekommen iſt, da juckt der 
Blütenſtaub in der Luftröhre“, ſagte der junge Theologe, der hier 
als Lehrling das Predigen erlernen ſollte. 5 

Der Stallburſche ſchwenkte den Finger wie in der Schule beim 
Anſagen. 

„Ja, im Kalender ſteht es geſchrieben: Bei ſolchem Wetter 
ereignet es ſich, daß manch einen Menſchen ein wahrer Zorn ges 
gen ſeine eigene Kehle ergreift!“ 2 

„Du ſollteſt „Seele“ jagen, nicht „Kehle!“ antwortete ihm 
die Großmagd. 

„Sieh einmal den Großknecht an, der hat ſchon einen rich⸗ 
tigen roten Streifen um den Hals vor lauter Zorn!“ 7 

Die Dienſtmagd ſtellte eine Schüſſel voll Brei vor den Knecht 
auf: „Das eſſ' der Großknecht jetzt! Das macht ihm ſeinen 
Zorn gelinde!“ 

Der Pfarrer aber klopfte mit dem Knöchel ſeines Zeige⸗ 
fingers auf die Tiſchplatte: „Ihr ſollt mir einen Mann nicht 
hänſeln, fordern ihn ehren, der heute vierzig Jahre alt gewor⸗ 
den iſt und davon dreißig auf unſerm Pfarrhof bedienſtet war. 
Er iſt dieſe ganzen Jahre ein gewaltiger Arbeiter im Wein⸗ 
berge des Herrn geweſen, und was beſagt das hiergegen, wenn 
ihr von ihm ſprecht. daß er zuweilen töricht und unberaten han 
delt und daß ſeine Ohren zuweilen das Rechte nicht hören, ſeine 
Lippen das Rechte nicht ſprechen und ſeine Augen das Rechte 
nicht ſehen? Wahrlich, das heißt mir doch im Hauſe des Gehenk⸗ 
ten vom Strick reden!“ 

Der Knecht hielt bei all dieſen Reden durchaus nicht den 
Kopf geſenkt, ſondern tete im Gegenteil ſtolz ſeinen Hals und 
ſah jedem der Höhnenden, zumal aber dem Pfarrer, grinſend in 
das Geſicht. Sodann erwiderte er: 

„Es iſt noch nicht heraus, wer heute hier in dieſem Hauja 
der Gehenkte geworden iſt, und was meine Augen heute mittag 
geſehen haben und was meine Lippen heute mittag geſchmeckt 
haben, das haben fie mein Lebtag zuvor alle vierzig Jahre nicht 

echte!“ ee N N 

Dieſe Rede war nun freilich dunkel, wirr und jogar albern, 
und niemand am Tiſch nahm ſich auch nur die Mühe, richtig hin⸗ 
zuhören oder ſie gar zu enträtſeln. Der Knecht aber grinſte 
Karentina an, die ihm mit ihren ſchiefen grauen Augen ins Ge 
ſicht blitzte und mit lachendem Munde in ihr großes Stück Brot 
biß. 


ſtellt ſich der Wirt in Poſitur und fragt barſch. Na, und der 
Preis?“ Die Frauen rücken mit halb naiven, halb erſchrockenen 
Geſichtern zuſammen. Nun nahm ſich der Hausherr der Sache an. 
„Wenn Sie die Ware nehmen, bekommen wir das Geld,“ ruft 
der Gaſt vorlaut. — „Aber wir verkaufen gegen Mehl!“ — 8 ; 


wir willen das mit dem Mehl. Das Mehl koſtet zwei Rubel und 
60 per Pud.“ — Das Geſicht des Gaſtes verzerrt ſich vor Aerger 0 


und Schmerz. Er klagt wie ein altes Weib. „Ach — ach! — Sie Re 
verſtehen es, Preiſe für Ihre Waren zu nehmen, aber unſere 10 
Waren ſtehen natürlich nicht jo hoch im Kurs. Aber, wer iſt es vd 


denn, der die Preiſe jo hoch geſchraubt hat? Sind wir das viel⸗ | 
leicht? Wir, die wir vor Hunger auf der Straße krepieren, — 

aber Sie — Sie wollen uns die Haut über die Ohren ziehen. — 

Wie bitte? Wer hat denn die Preiſe hochgeſchraubt? — wer?. 

Wer — frage ich zum Teufel? .. Immer heißt es, daß wir es 

find,“ 

„Schent' mehr Tee ein, Mutter“, jagt der Hausherr barſch. 

Und wieder krinken ſie aus den Untertaſſen und feilſchen. 
Trinken und dingen. Langes Hin- und Herreden. Ehrfurchts⸗ 
volles weigen der Frauen. Nur das alte Weib auf dem 
Ofen fragt zum zehnten Male: „Wer iſt denn eigentlich ge⸗ 
kommen?“ — Draußen im Hang ſcharen ſich die Burſchen um die 
Mädchen, die ſie im ganzen Dorf geſucht haben. Ein Schwein 
515 ganz unehrerbietig. Unter dem Ofen krähen junge 
Hähne. 

Endlich kommt der feierliche Augenblick des Handſchlages zwi⸗ 
chen dem Wirt und ſeinen Gäften. 

Alle Waren — in Bauſch und Bogen — werden zu drei Ar⸗ 
ſchin per Pud Korn verkauft. Der Wirt iſt zufrieden, weil er 
die Gäſte begaunert hat, und die Gäſte ſind zufrieden, weil ſie den 
Wirt betrogen haben. Noch einmal bietet er ſeinen Gäſten 
Eſſen — Kohlſuppe mit Schweinefleiſch. Weizenpfannkuchen mit 
Sahne und Butter. Grütze mit Fett. Dann führt er ſie in die 
Kneipe, um mit ihnen etwas vom Selbſtgebrannten zu trinken! 
; Deutſch von Ml. Henniger⸗Anderſen. 


Luftige Ecke 
Gefahr für Vornehme. Roda Noda ſchreibt der „Jugend“: 
Der Staat Virginia hat die zwangsweiſe Steriliſierung von 
Schwachſinnigen beſchloſſen. Wenn ſich das Verfahren verbreiten 
ſollte, iſt mit dem Ausſterben vieler vornehmer Familien zu 
rechnen. 3 1 
Der Gatte. „Das ift ſchrecklich, mit dieſen Straßenbahnen. 
immer überfüllt.“ — „Papa, haſt du denn keinen Sitzplatz be⸗ 5 
kommen?“ — „Ich ſchon, aber deine arme Mutter hat die ganze 0 
Zeit ſtehen müſſen.“ 5 
Frage Mama. „Papa,“ fragte der kleine Junge. „was üt 
ein Friedensangebot?“ — „Alles mögliche, von der Schachtel Pra« 
lines an bis zu einem Pelzmantel.“ 


— 
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Freigewerkſchaftliche Rundf hau Er 


Kampfgeiſt vorhanden fein, und dieſen ſcheuen die Or- | und das von den Mitgliedern geschenkte Vertrauen mit Füßen 
Nach altem Muſter! Fee e 570 der Teufel das felge 5 an Wenn ee Die * en br weit 8 5 = N 
g . Ei 1 . die Ni i ollen di i Tauſenden ihre Mi sbücher zerxiſſen und ſie in den Ofen 
Wenn die gewerkſchaftliche Arbeitsgemeinſchaft kei⸗ die Füßrer nach Hilfe rufen, dann ſollen die Arbeitermaſſen ſe e Mitol! 8 2 4 
, i je ſie mi akti 2 laeber⸗ Vertrauen zu ihnen haben. Weit haben wirs gebracht und | warfen. Daraufhin wandten ſich die polniſchen Gew erlſchafts⸗ 
nen Ausweg weiß, wie jie mit der Taktik des Arbeitgeber follen nun 4e Wert der Befreiung der Arbeikerklaſſe aus | führer Handelsgeſchäften au, während Herr Nybicki hier eine 


verbandes fertig ſein ſoll, ſo beruft ſie einen Betriebs⸗ RE Ä 0 3 : 

rätekongreß ein, deſſen Verlauf man ſich, ohne dabei privatkapitaliſtiſcher Unterdrüdung null ee 1 3 10 * 1 8 Bei 

din. Im ars Kaen in 1 de ut um „ e Sar e eee Sen mie e wor, 

u 11 gem 5 € ) ; 7 55 © 2 it 

gefunden, dejjen Bertauf für Die gelamte geneigt, legenden Deutfche Gewerkschaften ee hden Gepe e, ba ie ünen Die Min 
e er ober mar eine Akmpfesitimmung in Polniſch-Oberſchleſien licher wegchneppen., It es nich jo, — Herr ken Sollen 

der Arbeikerklaſſe aufzuzeigen. And wenn man alle Argu⸗ Von einem alten Gewerkſchaftlet wird uns geſchrieben: auff 8 d 2 1 1 

2 —— Wirtſchaftskriſe der Unorganiſtertheit 5 er Der Sejmabgeordnete Jad hat mit ſeinem Ar⸗ ſchaftlichen Organiſation eingeriſſen, aber nicht bel den Deutichen, 8 

erſchaft und wer weiß ſonſt noch was anführt, fo kann dies titel unter dem obigen Titel auf den Buſch geklopft, in welchem ſondern bei den polniſchen Gewerkſchaften. Die Korruption iſt 


+ ‘ 4 * D — — 5 N > t il 
use mie als Gnijgnliging gti. Denn 65 wäre weil | hc Gra1ct Dr ᷣ VV 
ben, als mit diejen Rejuliaten an die Oeffentlichkeit zu verſtect Jah. Anſchemend haben dem gere ic 1 — . glieder abſpenſtig und hindert die Ausdehnung ihrer Organisation. 
treten. Gewiß auch die Gewerkſchaftler unſerer Richtung u De anne re denke: Me Reden Sie alſo nicht vom Deutſchtum und Polentum bei un⸗. 
werden froh jein, daß der Betriebsrätekongreß ſtattgefun⸗ ein jeder Gewerlſchaftler ohne irgend w che Be — a sen Eine Organiſation sowohl in Deutſch⸗Oberſchleſten, als auch im 
den hat, denn nun iſt man für einige Zeit beruhigt und die unterſchreiben konnte, mißfallen. weil dn 0 che — * Polniſch⸗Oberſchleſien würde einen jeden Arbeiter gerne au 
gewerkſchaftliche Praxis geht ihren Weg weiter, der Schieds- . der „Gahela Robotnicha“ und der Pol Her R bien 75 jei, nahmen und nach ſeiner nationalen Zugehörigkeit nicht fragen. 
ſpruch wird ſchließlich angenommen, denn die Betriebsräte Auguſt veröffentlicht hat. U. a. beruft 5 8 * y * Pol Wie kann aber zu einer Organiſation ein deulſcher Arbeiter bei⸗ 
werden aufgefordert, letzten Endes den Gewerkſchaftsfüh⸗ mie Ae a bie ene eee La ro weten, wenn er fieht, daß die polniſchen Mitglieder ihre Mit 
rern den Weg zu weiſen, was bei einer eventuellen Ab⸗ pielt und behauptet, daß er ich mit ſeiner Inte Ehe 4 it der gliedsbücher zerreißen und in den Ofen werfen? Schließ ich liegt 
lehnung aller gewerkſchaftlichen Forderungen die Organi⸗ Jankowski ſchon meſſen könnte. Einen E Oberteil dem oberſchleſüchen Arbeiter, ſowohl hüben als auch drüben, das 
jationen zu unternehmen haben. Hört man dieſe Phrasen, Selbſtändigteit der Deutſchen Organiſauon in Of⸗ 5 2 Deulſchtum nicht weiter als das Polentum. Er richtet ſich Hier 
ſo frägt man ſich, zu welchem Zweck ſind dann die Ge⸗ und der „Hohen Intelligenz Nybickie können wir get debe, nach ſeinen Klaſſenintereſſen und geht dorthin, wo nach ſeiner 
werkſchaften da, wenn fie ihre Nichtlinien zur Beſſergeſtal⸗ klicen, Ynjeres Mifens nach hat Herr Nybieki feine hen | Neimung jene Interessen aufeißtig, und gewiſſenhaft vertreten 
tung der Lage der Arbeiterſchaft von den Beiriebsräten . . werden. Sein freier Wille kann hier nur maß E 
fordern. Wenn dieſe Betriebsräte den Weg ſelbſt Wir wollen aber gerecht fein, und laſſen gebend fein! 2 8 


it | ; i „talent zu verdanken. k 
wiſſen werden, brauchen fie, mit Verlaub, die Gewerkſchaf iſchen Sozialſſten und polriſchen G fihaftsjetretär, 


ten nicht, fie find dann überflüſſig, das m it aller | den polm h 285 mi 9 
Klarheit den Semwertſcgaſten e 28 u. wer be i 3 „ Gewerkſchaftsbewegung in Jugoflawien 
Nur mit ſchmerzlichem Bedauern kommen wir auf die⸗ Grunde ge e e ee, nl Kg Vor dem Welteriege war das Heutige Reich der Serben 
ſen Betriebsrätekongreß zurück, deſſen Verlauf mit weni⸗ Gründen deutsche Gewerkſchaften in Polniſch⸗Oberſchleſten unter-] Kroaten und Slowenen ohne eine ſtarte, moderne gewerkſchaltliche 
gen Ausnahmen ein 3 wat, allerbings Tann man ihm falten, yon weichen I) die pelniſchen Gewerlſchaften in Deuti- | Bewegung. In Siowenien gab es 1918 insgejamt rund daa pe 
auch nichts mehr Bath en. Denn die dort gehaltenen] land und Frankreich dadurch unterſcheiden, daß fie in ihren ganiſterte Arbeiter, in Kroatien 5188, in Wolwodien, chemaliges 
Referate haben nicht 9 den Durchſchnitt normaler Zei⸗ Reihen keine Deulſchen und keine Franzoſen haben, und dann Südungarn, 5000, in Bosnien und Herzegowina 5500 und in Ger 
tungspolemiken erreicht und man muß im Gegenteil ſagen ſchreibt er folgendes: Man möge uns auch einen deutſchen Ar⸗ sien, wo der Balkankrieg feine verheerenden Wirkungen ſchon ee 
daß es faſt den Anſchein hatte, da 1 die Referenten ihr Ma, beiter in Deutſchland, oder einen frangöfüchen Arbeiter in Frant⸗ zeitigt hatte, insgeſamt 4200 organiſterte Arbeiter. Die 1918 er- 
terial nicht Unierjuhungen der Wirtſchaflslage verdanken, weich zeigen, der einer potnikhen Gewerkſchaftsorganiſation an, folgte nationale Vereinigung hatte in das Wirtechaſsleben einen 
ſondern einfach alte Zeitungsnachrichten in teils mißver⸗ geſchloſſen it. Könnt ihr dasfelbe über eure Organilation jagen? | eimas krankhaften und fünftlihen Aufschwung gebracht. Man 
ſtandener Form neu be Lage und weil leider die Arbeiter⸗ Fe ihr zu reg ae gg Könnt e N eine Sera (halten. 1 1 
ſchaf nicht ä age i itunes eigen \ melt? en der Gewerlſchaften war s Ergebnis einer 
3 ae ie eis ee ringe ein luch ihr aufrichtig behaupten, daß ihr durch aure Lüdptigleit, und Beben Lebende, reise vielmehr jenes Elends, in das bie 
Aber die Sozialgeſetzgebung hat man Neues, was nicht ſchon durch euren Eifer, ferner durch eure Kraft, bezw. durch eure Idee,] Arbeiter durch den Krieg und deſſen Folgen hineingeraten waren. 
in der Preſſe ſtand, erfahren können Und wie das Ni⸗ das Vertrauen des polniſchen Arbeiters zu eurer Organiſation Verzweiflung und Hoffnung zugleich trieben die Proletarier n 
veau der Referate "war auch Die Diskuſſion als Apen geweckt habt? Könnt ihr beſtreiten, daß ihr in einer nichts⸗ die Gewerk Wenn wir jagen, daß die Zahl der organ: 
125 1 und kommt man auf ie Reſolutionen ee fo dung Bous a Jes, Niet Die e e N 58 3 N Bon nit 8 ba 
ind ihr 7 it hei⸗ N * n iel. Dieſe entſpri Fünftel “m 
JJ une | Grob, ar See Dee EG | FT, neuen je fang me an 
unangenehm iſt, auf dieſe Dinge zurückzukommen, aber wir ii Mi 8 2 4 1 je Sowjets ü ene faſſung zar N ee: 
haben feine Abſicht ſolche enichtigungstongreife“ als | fit das im Intereſse der Arbeiter gechehen . Ich ameifle, daß ihr ſcher Punt galt, von 
Betriebsrätekongreſſe zu dulden, denn fie verfehlen eine Antwort findet und falls ihr eine ſolche findet, fo wird fie Weben solle. , 
eee Zweck und rauben der Ar⸗ nicht ſachlich ſein. 5 i ien 
beiterklaſſe ſowohl das Vertrauen zum Betriebs⸗ Tröſten Sie ſich, Geno icki, wir we en zwei⸗ 
rätegeſetz ſelbſt, als auchdas Vertrauen zu ſpalligen Artitel „aufrichtig“ beantworten, und zwar jo beant⸗ 
den Gewerkſchaften. Mit Recht hob einer der Teil⸗ worten, daß ihre „hohe i i i 5 
nehmer nach dem Kongpe hervor, zu welchem Zweck man Herr Nybich hat viele Jahre in Berlin gewohnt, und war dort 
nocheinen Anterſchied in den Bogen! tionen machen | ein pflichttreues Mitglied des deutſchen Metall- 
ſoll, wenn fie in jo friedlicher Eintracht bei der „Beruhi- [arbeiter verbandes gewe den. In Weſtfalen und in 
g gung“ der Arbeiterſchaft zuſammenwirken. wobei wir auf | Berlin, haben „geſchäftstüchtige“ Polen, Handelsgeſchäfte aufge⸗ 
1 die Beſchuldigungen nicht eingehen, denen ein Körnchen t und verkündeten, daß es eine rein patriotiſche Pflicht eines die Gewerlſchaftsbewegung zuſa 5 
ö Wahrheit innewohnt. Und wie bei allen Gelegenheiten, | jeden Polen ift, nur bei dem Landsmann einzukaufen. Das ha⸗ tenden ſloweniſchen Kohlenbergwerken gab es 
. wo man nicht vorwärts kann ſchiebt man den Kommuniſten ben auch alle Polen anerkannt, und doch Bauten fie nicht beim | anganifterte Arbeiter, während 1924 nur noch 780 
Bern au, „be 4 bet 1 Ya Halbe ge. 7 ein. Der eine 1 * 155 1 e * er werfichaft angehörten. Ebenſo gehörten von den 100 000 
Ei equeme hode, die aber der Arbeiterklaſſe niemals | ter hatte es zu weit, genug, daß ſchließlich der patrioti fe arbeitern 1924 nur noch 29 
von Nutzen ſein wird. mann Pleite machte. Das geſchah aus dieſem Grunde, weil | Lederarbeitern mur 400 ſtatt 30 000 Arbeitern, ſo daß 1 
Das wichtigſte Problem, we der Betriebsrälekon⸗ | unier Landsmann mit den deuiſchen Geſchäften nicht konkurrieren ] Zahl der organiſierten Arbeiter auf 28 000 zuſammengeſ 
950 1 u 3 ar 1 en der a konnte. 2 etwa mit, u Ser na in | wer. EN PER DON Fr 
0 as Betriebsrätegeſetz, gegen wel die | Deutſchland anders geweſen? Neben den alten, im je ers Da nun der Zuſa ch der en 
Anternehmer nämlich Sturm laufen und in diefen] probten deutſchen Gewerlſchaften, die ihren Mitgliedern in jeder | flawien mit dem Juſammenbruch des künstlich zum N 
3 Kreiſen erwartet man, daß von ihm in einigen Jahren | Bedrängnis treu dus Seite ſianden, beſtanden auch polnische Ge. gebrachten Wirtſchaftslebens zuſamemnfiel, ſtanden die Ark 
9 nichts übrig bleiben wird. Man beruft fin auf ein al= | werficaften. Ihr Leiter war Herr Sozinsti. Der polnische] den verderblichen Folgen der Wi iſe 
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tes Verſprechen bei der Uebernahme und hofft. daß gewerkſchaftliche Kram, konnte eben mit der deutſchen Konkurrenz | gegenüber. Nach Papierdinar gerechnet, kosten die alle Br 
„ man es jo ungefähr, wie mit dem Achtſtundentag nicht mitkommen. die wohl ihren Mitgliedern, einen polniſchen] Warenartikel des täglichen Bedarfs das 24ſache gegenüber Be. 7 
zuſt ande bringt. Erſt wird man die Betriebsräte in Gottesdienſt, nicht aber die Wahrnehmung ihrer während die Durchſchnittslöhne durchaus nicht in dieſem Wr 


. einſpannen, dann läßt man ſie alle möglichen [Klaſſenintereſſen bieten konnte. Das hat viele nis geſtiegen find. 3 
Taſſen werwalten, ſchließlich kanmen Unregelmäßigfeiten intelligentere polniſche Arbeiter unter ihnen auch Herr Rybicki, Die Erkenntnis, daß der jugoflawiſchen Arbeiterklaſſe 8 8 
1 und da iſt Gelegenheit genug, den Arbeitern zu zei⸗ veranlaßt, der deutschen geweilſchaftlichen Organiſation bei zu⸗ | ber Spaltung vollkommene Entkräftigung droht, hat die Führer 
gen, ob ſie unter ſolchen Umſtänden noch auf das Betriebs⸗ [treten. So war es früher, und jo iſt es noch heute. So⸗ der verſchiedenen Parteien und Gewerkſchaften zu einem Eini⸗ 
» rätegeſetz einen Wert legen. Wird diejer Weg nicht ganz | wohl in Deutſchland als auch in Frankreich. Die polniſchen] gungsverſuch veranlaßt. Der die Wiedervereinigung vorbereitende 
zu erfüllen ſein; dann wird man ſchon von den Behörden | Gewerkſchaften faßten auch ihre Aufgabe dahin auf, daß fie das Kongreß hat zwiſchen dem 10. und 12. Oktober 1020 in Belgred 
darin Unterſtützung finden, da das Betriebsrätegeſetz vor⸗ religiöſe und das nationale Moment unter den polniſchen Arbei. ſtattgefunden und es gelang mit Hilfe des JB., das Werk des 
erſt für kleinere Betriebe außer Kraft geſetzt wird, weil | tern pflegen, und den geweikſchaſtlichen Kampf den Deutſchen | Zuſammenſchluſſes unter Dach zu bringen, indem man politiſche 
die gegenwärtige Wirtſchaſtslage „Experimente“ ſeitens der überließen. Neutralität und Unabhängigkeit der Gewerlſchaftsbewegu j 
ern nicht ertrage und die verlaufenen Jahre ſeit Genau fo unberechtigt iſt der Vorwurf, daß die deutſchen Kommunismus und der Sozialdemokratie beſchloß. 2 
er n ar haben uns bewiejen, daß zeitweilig die Ber Gewerlſchaften die polniſchen Mitglieder germaniſteren. Der Die Zugkraft des Gewerlſchafts bundes der vereinigten Ar 
zen für ſolche Zuflüſterungen ein williges Ohr haben Pole in Berlin oder in Weſtfalen, ift ſicherlich einer Germaniſie⸗ beiter hat ſich ſehr bald gezeigt. Es gelang in einer großen 
Yu u erſt Fr dann kann die Arbeiterſchaft lange | zung ausgeſetzt, genau jo wie der Deutſche einer Grantenifie | Proleſtwerammlung im Frühlahr, die Maſſen 5 
ker u das triebsrätegeſetz noch einmal in Kraft rung in Paris. Dafür ſorgt die Umgebung, nicht aber eine heit wachzurütteln, um ſie gegen einen Abbau f 
75 * 2 2 daß es een Grundlagen nur im unpolitiſche Gewerlſchaftsorganiſation, die ganz andere du bewegen. Damit begann die Rückkehr der Arbeiterſchaft zu 
ib een. Zeit Dee ojewodſchaft hat, anderwärts Ian. verfolgt. Polen beherrſchen keine Dewticen, weil es | den Gewerfieiajten. Enn Beispiel Hierfür itt bie Mi „ 
e e e e e e e een e ee eee e e ir dicker emen Manteuffel gemerfichaft, die am 1. Januar 1029 2078, am 1. September aber 
Nebeſte S ich litit ützt 1 7 . denn zu Grabe geleitet, und bei der Beſetzung Oſt⸗Oberſchleſiens, die | ſchon über 5000 Mitglieder zählte, obwohl die jugoſlawiſche 
ſtehen Bleibe er. eg 1 Sk 8 auf dem Papier polniſchen Truppenteile durch einen Herrn Unruh führen laſſen. gierung die gelben Gewerfihaften unterſtützt. Eben 
„ folgen Studiums beTimden | Her jubich, ib Ih Ken“ bamis jaöflnben men, hab | Eunb ber SPAR und Beamten ſeit Of 
Schöpfer des Beiriehsräiegtehes Die e e nik höhere Geſetze beſtehen, die die Aſſimilation beſtimmen. Jahres 1900 Mitglieder, ſo daß er heute 
5 Wir kommen endlich zu Polniſch-Oberſchleſſen. Da trifft deſitzt. Aehnlich geſtaltete ſich 1 in 


dieſes Geſetz der Wirtſchaftsdemoktrati man | gemeine j 
u verhelfen und den EA ein Recht EAN: uns gleich der Vorwurf, daß wir durch Lift, Korruption und ten, und rechnet, hs 2 — M dolleder 
f riebs kontrolle zu ſichern. Daß dies nicht gelun- Held die Arbeiter aus den polniichen Feweriſchalte dieren eee 2 
gen iſt, willen wir aus dem Verlauf der Ereignilfe. und | Holen und fie dann I den deutſchen Gewerlſchaften germanifieren. 


5 jetzt kommt es darauf an, nicht Beſchwichtigungskongre Wir wollen nicht beſtreiten, daß unſere Gewerkchaften mehr 3 5 
455 ee. ſondern der 5 b H 11 et 55 e Anziehungskraft haben müſſen, als die polniſchen, weil fie Gewerkſchaften und Internationale 
. gen, welche Gefahren ihr drohen, wenn das Be bereits eine Geſchichte hinter ſich haben, während eine alte pol- Kommentare zum Pariſer Kongreß. 1 
riebsrätegeſetz auch nur zeitweilig außer Kraft geſetzt wird. niſche Gewerlſchaftsorganiſation nicht beſtanden hat. Immerhin Der „Korreſpondent“ der Buchdrucker, der über den Inter⸗ 
Dieſe Aufgabe hat der Betriebsrätekongreß nichl ein⸗ waren vor einigen Jahren, die polniſche Berufsvereinigung und | nationalen Gewerkſchaftskongreß ausführliche und demerzenswerte 
mal berührt und das it fein größter Fehler. Ohne der Zentralny Zwionzet in Oberſchleſten ſtark geweſen. Ihte Berichte brachte, schreibt abſchließend in jeiner Nr. 68 vom 24. 
Prophet zu ſein, kann man ſagen, daß der Belriebsrätekon⸗ Mitgliedergahl haben fie mit 300000 angegeben. Wo Auguſt: Wien a 2 
ders weniger den Kampfeswillen der Arbeiterſchaft, als den ſind denn dieſe Mitglieder und die Funktionäre geblieben? Herr Daß die breite Maſſe der Gewerlſchaftler mehr mit ihren 
r Unternehmer eſtärkt hat. Dieſe Anfähigkeit, Rubicti muß das willen, weil dieſe Organiſation ihm direkt | internationalen Dingen beſchäftigt werden muß, das haben die 
wirtſchaftlichen Einfhu zu gewinnen, iſt leider ſeit Jahren | unter den Fingern zerronnen ift. Nur ein übler Nachgeſchmack und Erfahrungen mit dem vierten Kongreß vollauf gelehrt. Es iſt 
der Hauptfehler gewerkſchaftlicher Praxis. Man will nicht der Streit um das vergeudete Geld find noch übrig geblieben. Die | diesmal ja auch ſchon beſſer geworden, wenn man ſich die Be⸗ 
führen, ſondern will von den Betriebsräten geführt polniſchen Gewerkſchaften haben ſich in politiſche Kämpfe hinein⸗ richterſtattung über die Pariſer Verhandlungen betrachtet. Die 
werden und wundert ſich dann, wenn der Arbeitgeber bei zerren laſſen, ließen ſich dafür hohe Beträge zahlen, die letzten Gewerkſchaftspreſſe iſt in viel größerem Umfange daran betei 
ſeinen Verhandlungen die Gewerkſchaften in der kächer⸗ | Endes nicht nur die Mitglieder, aber hauptſächlich unter den | wenn auch der Qualität nach mehr hätte getan werden kö 
lichſten Art behandelt. Sollen Betriebsrätekongreſſe] Funktionären arge moraliſche Verwüftungen verursacht haben.] Die „Gewerbſchaftszeitung“ ſelbſt war im Fahre 1924 jegar 
Erfolg haben, ſo muß unter den Gewerkſchaften ſelbſt | Die mühevoll einkaſſierten Mitgliedsbeiträge wurden verpulvert, | äußerſter Beſcheidenheit in ihrem Kongreßbilde von Wien. $ 
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ee von den ıujjiihen Führern — mit denen 


Machthabern großen und kleinen Kalibers gegen ſich hat. 
De. it anzuerkennen, daß der Pariſer Kongreß der Reinigungskriſe | 
dieſe Erkenntnis ſehr gefördert hat, und es muß mit Freude kon⸗ 


ſollte die Arbeiter nicht immer fo auf das ja ſpäter erscheinende 
ſtenographiſche Protokoll hinweiſen; wer kommt denn dazu? Dies⸗ 
mal hat es in der Gewerkſchaftspreſſe ſogar leibhaftige Bilder von 
dem Pariſer Kongreß gegeben; was aber damit den Leſern ge⸗ 
boten worden iſt, war ſchlimmer als beabſichtigte Karikaturen 
von den Hauptperſonen des Kongreſſes 

Abſchließend ſoll diesmal nur noch geſagt werden, daß die 
wir niemals die 
ruſſiſchen Arbeiter identifizieren — ſtets ſo häßlich bekämpfte 
„gelbe Amſterdamer Internationale“ trotz der Periode Purcell⸗ 
Brown ihre großen Verdienſte um die Gewerkſchaftsbewegung 
hat. Von den ruſſiſchen Methoden her iſt aber die Reaktion 
ausgegangen in viele Länder; der italieniſche Faſchismus hat ja 
zum direkten Vater den ruſſiſchen Kommunismus. Wenn man die 

Hrenſchwere genau abwägen will, dann erſcheinen die gelben 
Gewerkſchaften der Unternehmer leichter zu wiegen als die Re⸗ 
gierungsgewerkſchaften in Rußland und Italien, Die ebenfowenig 
Selbſtändigkeit beſitzen. Das durch und durch falſche Einheits⸗ 
frontgetue der ruſſiſchen Diktatoren wird ſcharf gekennzeichnet 
durch die Wiedergabe des Stöcker⸗Briefes aus Moskau vom März 
1924, worin es ſich um „die Entſcheidung über die Spaltung der 
deutſchen Gewerkſchaften“ handelt, und dann durch den fünften 
2 Kongreß der kommuniſtiſchen Internationale am 17. Juni 1924, 
wo es höhnend hieß: „Wenn jemand wirklich glaubt, es handelt 
ſich um eine Heirat mit den Amſterdamern, dann hört die Ge⸗ 
mütlichkeit auf.“ Beide dem „aufrichtigen“ Tomſki⸗Briefe an den 
JB. in Amſterdam kurz vorausgehenden Stellungnahmen be⸗ 
weiſen zur Genüge, welchen großen Feind die internationale 
Aubeiterſchaft gewerkſchaftlich wie politiſch in den ruſſiſchen 
Es 


ſtatiert werden, daß nur die Ruſſenfrage mit ihren Nebengebieten 
Gegenſätze in die Erſcheinung treten ließ. 


Sportliches 
5 Sport am Sonntag. 
5 Nuch Bismarckhütte — Wisla Krafau. 
Im fälligen Meiſterſchaftsſpiel der Landesliga, begegnen ſich 
am Sonntag auf dem 1. F. C.⸗Platz in Kattowitz um 145 Uhr 
obige Gegner. Wer Wisla Krakau iſt, das weiß jeder Sports⸗ 
mann in Polen. Wisla iſt immer noch Spitzenführer in der 
Meiſterſchaftstabelle und wird ſich wohl auch nicht von derſelben 
verdrängen laſſen. In der erſten Serie unterlag Ruch in Krakau 
nur knapp, und wie man ſieht, ſcheint bei Ruch wieder der alte 
. Kampfgeiſt aufgewacht zu ſein, gelang es doch Ruch, Pogon Lem⸗ 
berg, einen der Meiſterſchaftsfavoriten am vergangenen Sonntag 
0 in Lemberg zu ſchlagen. Wisla tritt mit der vollen Mann⸗ 
ſchaft an, und wenn Ruch derſelben ſeine bekannte Energie ent⸗ 
gegenſetzt, ſo iſt der Kampf für Ruch nicht ausſichtslos. 
2 28 1. F. C. Kattowitz — Touriſten Lodz. 
Der 1. F. C. pilgert nach Lodz, um daſelbſt das Meiſter⸗ 
ſchaftsſpiel in der zweiten Serie auszutragen. Das erſte Spiel 
konnte 1. F. C. mit viel Glück gewinnen, obs ihm auch dort ge⸗ 
lingen wird? Wenn in der 1. F. C.⸗Mannſchaft nicht wieder 
Umſtellungen vorgenommen werden und die Mannſchaft nicht auf 
ihren Lorbeeren ruhen will, ſo kann ſie einen Sieg nach Hauſe 
bringen. : 
Freie Turner Königshütte 1 — A. T. V. Kattowitz 1. 
Am Sonntag, den 28. Auguſt begegnen ſich auf dem Diana⸗ 
platz vormittags 10 Uhr obige Gegner. Nach langer Zeit treten 
wieder mal die Freien Turner Königshütte zu einem Handball⸗ 
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Besonders vorteilhaft für 
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ſpiel an und man kann hoffen, daß beide Gegner eln ſchönes und 
faites Spiel liefern werden. 


Vorher ſpielen die zweiten Mannſchaften und die Zöglinge 


von den Freien Turnern Kattowitz gegen die gleichen von 
A. T. V. Kattawitz. Auch find intereſſante Spiele zu erwarten. 


Deutſch⸗Oberſchleſien 


Deutſcher Rundfunl. 


Gleiwitz Welle 250 Breslau Welle 322,6. 
| Allgemeine Tageseinteilung: 

11,15? Wetterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
| richten. 12,15—12,55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
f 
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12,55: Nauener Zeitzeichen. 13,30: Zeitanjage, Wetterbericht. 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 13,45—14,45: Konzert auf 


15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten. 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus. 22: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt. 

Sonntag, den 28. Auguſt 1927. 8,30—9,30: Uebertragung 
aus Gleiwitz: Morgenkonzert der Kapelle der Freiwilligen Feuer⸗ 
wehr Gleiwitz. — 11: Uebertragung aus Gleiwitz: Katholiſche 
Morgenfeier. — 12: Uebertragung aus Breslau: Gitarre⸗Kam⸗ 
mermuſik. — 14: Rätſelfunk. — 14,15: Zehn Minuten für den 
Kleingärtner. — 14,30: Schachfunk. — 15,15: Märchenſtunde. — 
16—17,30: Heiterer Nachmittag. — 17,30: Autorenſtunde. 
18,15: Alte Klaviermuſik. — 19— 19,30: Stunde des Landwirts. 
— 19,35 — 20,05: Abt. Welt und Wanderung. — 20,20: Stunden 
mit Goethe. — 22,30—24: Uebertragung aus der „Bonbonniere“: 
Tanzmuſik der Kapelle Otto Weber. 

Montag, den 29. Auguſt 1927. 16,30—18: Wiener Weiſen. — 
18: Abt. Welt und Wanderung. — 18,50 — 19,20: Für den Sende⸗ 
bezirk Breslau: Abt. Heimatkunde. 18.50 —19,20: Für den 
Sendebezirk Gleiwitz: Stunde der Deutſchen Reichspoſt. — 19,20 
bis 19,50: Abt. Kulturgeſchichte. — 20: Schlemmereien. Heiterer 
Vortragsabend. — 21: Das auslanddeutſche Lied. 


Schallplatten. 


Verſammlungskalender 


Kattowitz. (Bauarbeiter.) Sonntag, den 28. d. Mts., 
findet die fällige Bauarbeiter⸗Verſammlung um 10 Uhr 
vormittags ſtatt und zwar im Saale des Zentralhotels. 

Siemianowitz. (Vorſtand der D. S. A. P.) Am 
Montag, den 29. Auguſt, abends 7 Uhr, findet im Büro des 
D. M. B. eine Vorſtandsſitzung der D. S. A. P. ſtatt, 
zu welcher die ſozialiſtiſchen Gemeindevertreter eingeladen 
der Die Genoſſen Kowoll und Matzke nehmen daran 
teil. 

Siemianowitz. („Arbeiterwohlfahrt“.) Am Mittwoch, 
den 31. Auguſt, abends 7 Uhr, findet im Vereinszimmer des 
Herrn Generlich, Richterſtraße, eine Verſammlung der Frau⸗ 
engruppe „Arbeiterwohlfahrt“ ſtatt. Als Referentin er⸗ 
ſcheint Genoſſin Kaplonek aus Hindenburg. Jede Genoſſin 
muß eine Freundin zu der Verſammlung mitbringen. 

De fenen 


Ei ‚Beihoff) ſtatt. Um regelmäßiges und pünktliches 
rt 


einen des 


| Königshütte, 


(Achtung, Ortsausſchuß!) Sonntag, 
den 28. Auguſt 1927, nachmittags 3 Uhr, findet eine Orts⸗ 
ausſchuß⸗Sitzung ſtatt. ünktliches Erſcheinen aller Dele- 
gierten erforderlich. Bei Nichterſcheinen iſt ein Erſatzmann 
zu ſtellen. 

Königshütte. (Maſchiniſten und Heizer.) Am Sonn⸗ 
tag, den 28. Auguſt, vormittags 9 Uhr, findet im Volks⸗ 
haus Königshülte eine Mitgliederverſammlung des Zen⸗ 
tralverbandes der Maſchiniſten und Heizer ſtatt. Vollzäh⸗ 
ans Erſcheinen der Mitglieder iſt Pflicht. Referent zur 

telle. 

Königshütte. (Freie Bildungsgemeinſchaft.) Sonn⸗ 
abend, den 27. Auguſt, abends 8 Uhr, findet die Sitzung 
der Freien Bildungsgemeinſchaft ſtatt. Wegen der Wich⸗ 
tigkeit dieſer Sitzung iſt es erforderlich, zahlreich und pünkt⸗ 
lich zu erſcheinen. 

Nikolai. („Freie Sänger“) Am Sonnabend, den 27. 
Auguſt, abends 147 Uhr, findet im Vereinslokal eine Vor⸗ 
ſtandsſitzung ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen aller Vorſtands⸗ 
mitglieder wird dringend erſucht. 


Vermiſchte Nachrichten 


Verſuche zur Düaselfürbung von Schmetterlingen. 

Ueber intereſſante Verſuche an einigen Schmetterlingsarten, 
die in England vorgenommen worden ſind, wird in den „Na⸗ 
turwiſſenſchaften“ berichtet. Es war aufgefallen, daß ganz plötz⸗ 
lich in beſtimmten Gegenden dunkel gefärbte Formen auftraten, 
die früher nie beobachtet worden waren, und daß fie dann ſo 
ſchnell zunahmen, daß ſie die normalen heller gefärbten zum 
Teil vollſtändig verdrängten. Dieſes Auftreten dunkler For⸗ 
men wurde aber ſtets nur in der Nähe von Induſtriegebieten ge⸗ 
funden und zwar im Ruhrgebiet, in Oberſchleſien, in der Um⸗ 
gebung der amerikaniſchen Stadt Pittsburgh, ſo gut wie in 
England. Die engliſchen Forſcher Harriſon und Garrett kamen 
auf die Vermutung, daß die in der Nähe von Fabriken rauchge⸗ 
ſchwärzten Blätter der Pflanzen, die den Schmetterlingsraupen 
als Nahrung dienten, die Urſache dieſer Veränderung der Fär⸗ 
bung ſeien. Sie ſtellten Verſuche mit Raupen dreier verſchie⸗ 
denen Arten an, die mit timjtlih infiltrierten Blättern oder 
mit ſolchen aus der Umgebung einer rauchigen Fabrikſtadt ge⸗ 
füttert wurden, trat niemals die Dunkelfärbung auf. Bei den 
mit infiltrierten oder rauchigen Blättern gefütterten Raupen 
traten dagegen bei allen drei Arten zwar nicht in der erſten Ge⸗ 
neration, wohl aber in den folgenden zahlreiche dunkelgefärbte 
Exemplare auf. Für die Frage der Entſtehung von plötzlichen 
Veränderungen, ſogenannten Mutationen, bei beſtimmten Arten, 
die ſogar Anlaß zur Bildung ganz neuer Arten ſein können, 
dürften dieſe Verſuche von beſonderem Werte ſeln. 


1% Millionen auf eine Karte! 
Der größte Einſatz im Bakkarat, der bisher in den Spiel⸗ 
ſälen des franzöſiſchen Modebades Deauville gemacht wurde, iſt 
von einem amerikawiſchen Millionär gewagt werden. Sein 
Name wird geheim gehalten, man weiß nur ſoviel, daß er von 
ungariſcher Herkunft iſt, und ein großes Vermögen in Grund⸗ 
ſtücksſpekulation erwarb. Er verlor vor einigen Tagen 2 Millio⸗ 
nen Franks und beſchloß, dieſe wiederzugewinnen. Stundenlang 
ſetzte er unaufhörlich und als er einen Gewinn von 1% Million 
hatte, wagte er dieſen auf eine einzige Karte. Er gewann. 
Man ſchätzt, daß er, als er ſich vom Spieltiſch erhob, nicht nur die 
2 Millionen Franks, die er verloren, zurückgewonnen hatte, ſon⸗ 
dern noch weitere 2 Millionen Franks dazu. 
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Gemerkschaftler und Genossen 
— 


Angenefhımer Samilien-Aufenthalt :: Gesell- 
schafis- und Versamımlungsräume vorhanden 


® 


Sutgenflegte Biere und Getränke jeglicher 
Verirefflidrer Mittagstisch. Reidie Abendkarte 


wenden! 


Ohne Chlor. 


S 
Va i 


ie an Reizbarkeit, Willensſchwäche, Energieloſig⸗ 
keit, trüber Stimmung, Lebensüberdruß, Schlaf⸗ 
oſigkeit, Kopfſchmerzen, Angſt⸗ u. Zwangszuſtänden 
Hypochondrie, Bee Herz» und Magenbeſchwer⸗ 
u leiden, erhalten koſtenfreie Broſchüre von 
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Wir wollen vnũcſut überreden, 


sondern üßerzeugen. Lasserı 
Sie Ifre Drucksachen in der 
Druckerei . Dita anfertigen 
u. Sie werden überzeugt sein! 
Saubere Ausführung! Rasche 
Lieferung! PBilligste Preise! 


FF 
„Dita“ Naklad Drukarski 
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